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Das DreiklaſenParlanent und der

Königsberger Prozeß
Der Lan dtag beendete ſeine Tagung für dieſes Jahr mit
ziner würdigen Huldigung für die Ruſſenſchande Deutſchlands.
nlaß dazu gab eine Jnterpellation der Freiſinnigen,

die mit Geſchick die Punkte herausgeſucht hatten, in denen der
Miniſter ſich gern zu verteidigen wünſchte: die falſchen Ueber
ſetzungen und Auskünfte der ruſſiſchen Behörden und die
falſche, juriſtiſch unmögliche Annahme der Verbürgung der
Gegenſeitigkeit. Trotzdem ſo die Freiſinnigen alles getan
hatten, um der Beſprechung jede Schärfe der Kritik und jede
politiſche Proteſtbedeutung zu nehmen, war die Rede des Ab
geordneten Gyßling, der die Jnterpellation begründete,
doch nichts weiter als eine große Entſchuldigung und Ver-
beugung vor der hohen königl. Staatsregierung. Herr Gyß-
ling berief ſich auf die Sparagnes Eugen Richters, um ſeine
Sozialiſtenfeindſchaft zu bekunden, und während er den ganzen
ſach lichen Jnhalt ſeiner Rede aus dem ent-
lie henen Aushängebogen der Vorwärts-
Broſchüre äber den Königsberger Prozeßzuſammengesn ſtellt hatte, brandmarkte er
dieſe Broſchüre ſozialiſtenfreſſeriſch als
ein Jnſtrument der Aufhetzung. Dann ver-
ſicherte er, daß die Jnterpellation nur den Zweck habe, der
Sozialdemokratie den Wind aus den Segeln zu nehmen, und
flehte den Miniſter an, auf die Fragen zunächſt zu antworten,
die er zu ſtellen ſich erdreiſte: Warum die Verteidigung durch
Verweigerung der Akteneinſicht und Feſtſetzung der höchſt un
genügenden Klagebeaniwortungsfriſt von fünf Tagen in einer
bisher unerhörten Weiſe beſchränkt worden ſei, warum man
ſich nicht wenigſtens vor der Einleitung des Prozeſſes über die
juriſtiſchen Möglichkeiten der Ruſſendienſte vergewiſſert hätte,
und ob man nicht geneigt ſei, das Fremdenrecht in Deutſch
land zu ordnen und den ſchmählichen Auslieſerungsvertrag
mit Rußland aufzuheben. Daß einer der freiſinnigen Herren
ſolche Forderung zu ſtellen wagt, rührt wohl von der Verfolgung
der auswandernden ruſſiſchen Juden her, für die er noch
gelegentlich einige Sympathie aufzubringen über ſich gewinnt.

Dem Jnterpellanten antworteten der Juſtizminiſter Dr.
Schönſtedt und der Miniſter des Jnnern, Frhr. v. Hammer-
ſtein; Herr Schönſtedt, nichts von allen den juriſtiſchen Un
geheuerlichkeiten abſtreitend, die in dem Prozeßverfahren zu
Tage getreten ſind. Er konnte nicht abſtreiten, daß in der
Ueberſetzung des Generalkonſuls der entſcheidende Satz gefehlt
habe, daß die ruſſiſchen Behörden die deutſche Juſtiz mit ihren
Bitten und Anträgen geradezu verführt habe, daß ein Mann,
der ſeit 10 Jahren Staatsanwalt war, zum Vorſitzenden, und
ein Hilfsrichter zum Referenten der Strafkammer in dieſer
Sache gemacht worden ſind. Aber er hatte zwei vorzügliche
Entſchuldigungen. Einmal wiederholte er die Ausführungen

und die Mansfelder Kreiſe.
m n S

des Staatsanwalts Dr. Caſper, daß die Gegenſeitigkeit trotz
alledem verbürgt ſei, Ausführungen, die juriſtiſch ſo unhaltbar
ſind und mit dem klarem Wortlaut des ruſſiſchen Strafgeſetz
buches in ſo ſchroffem Widerſpruch ſtehen, daß man nicht ein
mal annehmen kann, der Herr Juſtizminiſter hätte die Abſicht,
durch die Autorität der Staatsregierung auf die Entſcheidung
des noch vor dem Reichsgericht ſchwebenden Prozeſſes irgend-
wie einzuwirken. O nein, das liegt dem Herrn Juſtizminiſter
und ſeinen beiden Eideshelfern, den Abgg. Viereck (freikonſ.)
und Pallaske (konſ.) ſicherlich vollkommen fern. Aber wir
möchten einmal hören, was ſie ſagten, wenn ein ſozialdemo-
kratiſcher Abgeordneter in dieſer Weiſe in einen ſchwebenden
Rechtsſtreit eingriff. Dann aber hat der Juſtizminiſter für
ſeine Fälſchungen, die, wie er ſagte, gar keine Berechtigung
hätten, auch eine „Fälſchung“ des Anwalts Dr. Liebknecht ent-
deckt. Dieſer hat nämlich das ſtrafwürdige Verbrechen be
gangen, in den Akten eine Notiz des Staatsanwalts zu finden,
die bekundet, daß der Miniſter ein großes Intereſſe an dieſem
Prozeß nehme und darin eine unzuläſſige Beeinfluſſung der
Richter geſehen. Herr Schönſtedt ſtellt entrüſtet feſt, daß dieſe
Bemerkung nicht an die Richter ſondern an den Polizei-
präſidenten in Stettin gerichtet ſei. Als ob ſie deshalb den
Richtern nicht ebenſo in die Augen kommt, wie ſie den Ver
teidigern in den Prozeßakten aufgefallen iſt.

Es war denn auch ganz unmöglich, daß die Redner der
verſchiedenen Parteien, die Abgg. Mark (Zentrum), Dr. Fried-
berg (natl.) und Peltaſohn (Freiſ. Vereinigg.) all die
juriſtiſchen Ungeheuerlichkeiten anders als mit ſcharfem Tadel
bedachten. Aber ſie alle ſprachen es auch unumwunden aus,
die „liberalen“ wie die Zentrumskämpen „für Wahrheit, Frei-
heit und Recht“, daß ſie ſich nur über den Mißerfolg der Aktion
ärgerten und der Regierung nicht den mindeſten Vorwurf
machen würden, wenn ſie ihre Liebesdienſte an Rußland nur
formell etwas einwandfreier geſtaltet hätte.

Der einzige, der politiſch etwas Anſtand und Freiheitsgefühl
bezeigte und wenigſtens die tiefſte Schande des Ruſſendienſtes
auf ſich zu nehmen verweigerte, war der alte freiſinnige Abg.
Träger. Er wäre wohl in dieſem Hauſe geſteinigt worden,
hätte er es gewagt, zu ſagen, was man im Volke über den
Königsberger Prozeß und über das ganze Regime denkt, das
Germania den Stiefel des Wutki- und Nagaika begeiſterten
Ruſſenabſolutismus küſſen läßt. Aber er deutete wenigſtens
mit einigen Worten an, daß dieſer Königsberger Prozeß denn
doch auch politiſch ein unerhörter Skandal war, daß man,
doppelt ſchmachvoll zu einer Zeit, wo Rußland ſelbſt drauf
und dran ſei, die Ketten des Zarismus abzuſchütteln, in der
deutſchen Regierung und den herrſchenden Parteien Preußens
aus reiner Begeiſterung dem Väterchen und der Knute diene.

Das genügte, um den Miniſter Schönſtedt zum Aus-
plaudern von allerlei Großtaten des Juſtizminiſteriums zu
verleiten. Jn blinder Wut, den freiſinnigen Redner wider-
legen zu wollen, erzählte er dem aufhorchenden Hauſe, daß
man im Juſtizminiſterium zwar die richtige Ueberſetzung des
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ruſſiſchen Strafgeſetzbuches gekannt habe, aber nicht die falſche
in der Anklageſchrift. Dieſe hat man zwar ein halbdutzendmal
in den Parlamentsverhandlungen zitiert, aber im Juſtiz-
miniſterium gar nicht geleſen, weil der Referent darüber
eine Urlaubsreiſe antreten wollte.

Und ebenſo reagierte der Miniſter des Jnneren auf eine
Bemerkung des Abg. Friedberg über die adminiſtrative Ver
haftung der ruſſiſchen Studentin Frl. Berſon, die ſich jüngſt in
Berlin zutrug. Herr Friedberg hatte den Fall geſtreift, um die
Notwendigkeit einer Regelung des Fremdenrechts zu beweiſen,
über die ſich ſelbſt in dieſem reaktionärſten Parlament der Welt
alle Parteien einig wären, die aber gegen den Widerſtand der
Regierung ſo wenig durchgeſetzt werden wird, wie die Kündigung
des ſchmachvollen Auslieferungsvertrages mit Rußland. Herr
Hammerſtein benutzte dieſen Fall, um den Abgeordneten,
deren „Heiterkeit“ ſich gar nicht beruhigen wollte, zu erzählen,
daß man dieſe Perſon im Bette des Anarchiſten Werner
KarfunkelſteinDaya gefunden habe. Kein Takt, kein Anſtands
gefühl hinderte den ehemaligen Korpsſtudenten, der, wie wohl
alle ſeine Bundesbrüder, vor der Ehe rein und keuſch gelebt
hat, dieſe Bettgeſchichte zur Rechtfertigung ſeiner Heldentaten
gegen ein wehrloſes Mädchen zum beſten zu geben.

Jubelnder Beifall dankte ihm für dieſen Akt grundehrlicher
ſittlicher Entrüſtung, und in gehobener Stimmung gingen ſpät
am Abend die Volksvertreter auseinander. Am 10. Januar
werden ſie zur Beratung des Etats wieder zuſammentreten.
Jnzwiſchen wird das preußiſche Volksparlament, die ſozial-
demokratiſche Preußenkonferenz, ihnen die gebührende Antwort
auf ihre lüſtern-dreiſten „Witze“ erteilt haben.

Jn Bezug auf die Stellung des preußiſchen h r
zum Königsberger Prozeß ſchreibt uns unſer Berliner Mit
arbeiter noch:

Der preußiſche Juſtizminiſter Dr. Schönſtedt hat am
Sonnabend im preußiſchen Abgeordnetenhauſe folgende den
Königsberger Prozeß betreffende Tatſachen als wahr zu
gegeben

1. Die Verhaftung der Königsberger Angeklagten und die
Einleitung des Strafverfahrens wider ſie iſt erfolgt aufGrund
falſcher Ueberſetzungen aus den beſchlagnahmten Schrif-
ten, die vom ruſſiſchen Generalkonſul in Königsberg geliefert
worden waren.

2. Das Straſverfahren wider die Königsberger Angeklagten
iſt bis zu dem Augenblicke, in dem die Aufklärung durch die
Verteidigung erfolgte, von falſch überſetzten und falſch ver
ſtandenen ruſſiſchen Geſetzesſtellen ausgegangen. Das Jufſtiz
miniſterium hat den richtigen Text gekannt, die dem
Juſtizminiſterium unterſtellte Staatsanwaltſchaft hat
mit dem falſchen Text gearbeitet.

3. Die mit falſchem Text arbeitende Anklageſchrift
hat dem Juſtizminiſterium, das den richtigen Text kannte,
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Das Goldmacherdorf.
Eine anmutige und wahrhafte Geſchichte für Schule und Haus.

Von Heinrich Zſchokke.
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Die Butter konnte jeder den Tag gleich mit ſich nehmen,
da ſie fertig war; Buttermilch, Käſewaſſer gehörten ihm auch.
Den Käſe aber ließ man ſo lange im Keller, bis er gehorig
feſt und gut war. Allemal an dem Tage, da einer das Recht
hatte, die aus der Milch bereitete Ware zu beziehen, mußte
er dem Senn bei der Arbeit helfen und ihm an pten, e

e 277 Handtücher, Linnen, und was nötig war,

chaffen. eZuerſt war den Goldenthalern das ganze Weſen bedenklich
und es meinte jeglicher, er komme zu kurz dabei. Wenn Vir
aber ſeine Menge Käſe und Butter empfing, und nun nach-
rechnete, wie viel Milch er gegeben: ſo war er hocherfreut.
Und es fand ſich am Ende des erſten Jahres ſchon, daß auf
dieſe Weiſe der mittiere Ertrag und Gewinn von einer e
über 160 Gulden jährlich ſtieg, und zwar nach Abzug aller
Unkoſten. Das war doch ein ſchöner Zins!

Nun vegriff man auch bald, woher das konme. Senn d
friſcher die Milch und je mehr, je beſſer wird die Ware wo
raus, So was konnte eine einzelne Familie für ſich allein

ilch nicht leiſten. Ferner ſonſtbeim 2 ihrer Milch nicht leiſten. Ferner ſobeim Aufſammeln Manygar ir Haushaltungen manche Maß Milch er ctzehr, Fest v ven Milchkeller der Käſerei an Zins 5
(egt. Sonſt verlor man viel Zeit, oder hatte keine Seit e
ber Käſe zu machen; jetzt ging das von ſelbſt. Sonſt ko e
es jedem mehr Holz zum Kochen; jetzt war es eine gr ß
Holzerſparnis.

Einige Goldenthaler verſuchten anfangs zwar mit ihrerMilch Kein getelen aber man machte ad ſo ſwenge

daß es keinem mehr in Sinn kam, zu betrügen, er hätten den
um alle ſeine gebrachte Milch beſtraft und aus der Geſellſchaft
geſtoßen ſein wollen.

i inrichtung aber brachte no teilvor rigen gedacht hatte. danl, weil jeder a
viel Mille gebracht hätte, um bald viel Käſe und Butter
von zu haben, beſorgte jeder ſein Vieh veſſer, als ehemals;

Milch erzeugen; ſuchteHlechten klei

einen Vorteil, an den

baute künſtliche Grasarten an, die viel
ſich eine größere Kuh zu verſchaffen, ſtatt der

nen, oder ſtellte zwei Kühe in den Stall, wo er vorher nur
eine hatte. Und weil jedem daran gelegen war,
keine Milch von einer kranken oder
hatten die drei erwählten Aufſeher Macht und Recht, zu jeder
Zeit in die Ställe zu gehen, und die Pflicht, alle halbe Jahre
darin Umgang zu halten. So ward über die Geſundheit alles
Viehes wachſames Auge gehalten.

21. Vom neuen Gemeindevorſteher und dem
Löwen wirt.

„Der Oswald iſt doch ein Herenmeiſter und Tauſendſaſal“
ſagten die Goldenthaler lachend, wenn er wieder etwas an-
gegeben hatte, das gelungen war. Und es gelang ihm ziem-
lich alles, was er anfing, denn er fing nichts ohne Vorde-
dacht an; er übereilte und überhaſpelte nichts, ſondern tat
einen Schritt um den andern, und nahm nie mehr auf ſeine
Schultern, als er tragen konnte

Nun hätte man wohl glauben ſollen, der
ſich und ſeine herzige Elsbeth mit ArbeitenKeineswegs; er wußte alles ſo einzurichten, t
andere ihm einen guten Teil der Arbeit abnehmen konnten.
Sogar in der Schule hatte er wenig zu tun, denn er hatte
ſich da einen geſchickten jungen Bauersſohn, Namens Johan-
nes Heiter, nachgezogen. Der war von armen Eltern, und

Schulmeiſter habe
überladen gehabt.
daß zuletzt immer

Oswald gab ihm bei ſich Wohnung und Koſt aus der Gar
küche, und unterrichtete ihn in gelehrien Dingen. Oswald
hatte ſeinen Johanes ſehr lieb, und dieſer war in der Schule
ſo meiſterlich zum Unterricht, daß er Oswalden gleich kam.
Und die Kinder liebten den Johannes, denn er war ſanſt
und freundlich, und machte ihnen das Lernen beinahe Hoch
leichter, als Oswald. Dieſer ging oft ganze Tage ſeiner Feld-
und Gartengrbeit nach, und freute ſich, wenn er ſah, wie im
Dorfe alles nach und nach anders ward.

Und wirklich war es ſeltſam zu ſehen, wie Leute, die vor
her arme Schlucker geweſen, nach und nach ſich von Schulden
frei machten, und wie ihre Häuſer ein ſtactliches

die inkamen hingegen, wie vormals wohlhabende Bauern,
ihrer alten Gewohnheit verblieben, nach und nach arm wur-
den, weil ſie das Jhrige verwahrloſeten, verlumpten, verſof-
fen, verprozeſſierten, verſpielten.

Die zweiunddreißig Bundesgenoſſen
wacker und waren, allenthalben voran,

Oswalds hielten ſich
wo eine neue Einrich-

Anſehen be-

daß man
albenden Kuh vekomme,

tung von ihm gemacht ward. Jhr Beiſpiel munterte dann
viele Nachbarn auf, es auch ſo zu machen. Die jungen Burſche,welche Oswald am Sonnkage unterrichtete, m e Mädchen
aus Elsbeths Nähſchule trugen bei ihren Eltern nicht wenig
zum Guten bei. Andere aber waren und blieben im Dorfe
unverbeſſerliche Lumpen. Und an der Spitze des ſchlechten
Volks ſtand der Löwenwirt Brenzel. Dieſer war ein ge
ſchworner Feind aller neuen Einrichtungen. Er fluchte beſtän-
dig auf die Neuerer, und ſagte die Religion gehe dabei zu
Grunde; es müſſe anders kommen; ſo könne es nicht länger
gehen. Doch hielt ihn der Herr Pfarrer, welcher ihn viel
beſuchte, immer im Zaum, daß er nicht viel Böſes tun konnte.
Dazu kam, daß Brenzel ſeine Hauptſtütze, nämlich den dritten
Gemeindsvorſteher, von ſeiner Seite verlor. Dieſer hatte
ſchon längſt bemerkt, daß es mit ſeiner Wirtſchaft den Krebs-
gang gehe, und ſich darüber aus Verdruß dem Trunk ergeben,
daß er keinen Tag nüchtern war. Und um ſchneller wieder
reich zu werden, hatte er in mehrere Lotterien geſetzt und ſein
Geld verlottert, bis er nichts mehr hatte. Da kamen die
Gläubiger, denen er ſchuldig war, und nahmen ihm das
letzte.

Nun mußten neue Gemeindsvorſteher gewählt und der hohen
Landesobrigkeit vorgeſchlagen werden. Da gab es im Dorfe
zwei Parteien. Die Lumpen wollten einen oder zwei ihres-
gleichen, denen ſie ſchuldig waren, die rechtſchaffenen Leute
aber wollten das nicht. Es war viel Zanks. Viele fragten
den Herrn Pfarrer darüber, wenn er ſie nach ſeiner Gewohn-
heit beſuchte. Er aber antwortete ihnen und ſprach:

„Jch wundre mich ſehr, daß keiner von Euch e an den
braven Mann gedacht hat, der Euch ſchon ſo viel Nutzen r
tiftet, der ſo klug, ſo menſchenfreundlich und ſo tätig
Jch meine den Schulmeiſter. Wenn Jhr den wählet, ſo habetJhr den rechten Mann an der Spitze. Freilich, er g ört
nicht zu denen, die ſich zu einer Ehrenſtelle drängen. ber
eben deswegen muß man zuerſt auf ihn achten. Denn die,
weſche um Ehrenſtellen werben, und andern den Rang ab-
laufen wollen, haben gemeiniglich Nebengbſichten. Sie ſind
ſtolz und ehrgeizig, wollen nicht das Beſte der Gemeinde,ſonbern ihren S befriedigt ſehen.“

Fortſetzung folgt.



4. Es gibt einen Staat, der ſogar behauptet, in der Welt
boran zu ſein, indem der Juſtizminiſter ſolche Zugeſtändniſſe
machen kann, ohne hinzuzufügen, daß er um ſeine Entlaſſung
eingekommen ſei.

Soweit ſtehen alſe jetzt die Tatſachen feſt, und es darf 2
verſchwiegen werden, daß wir dieſe Aufklärung zum guten Teil
jener Publikation des Vorwärts- Verlages verdanken, die vomreinigen Jnterpellanten Syßling ebenſo fleißig herunter

geriſſen wie plagiiert wurde.
Natürlich iſt die Sache damit noch nicht erledigt, daß der

Miniſter den ungeheuerlichen Juſtizſkandal beichtet und bekennt.
Man muß vielmehr weiter fragen, wie es zu einem ſolchen
Skandal kommen konnte, und ob die Beichte Juſtizminiſtes
auch vollſtändig iſt.

Der Juſtizminiſter befolgt eine bewährte Taktik, indem er ſich
auf einen geheimnisvollen Fremden beruft, der an der ganzen
böſen Geſchichte ſchuld tragen ſoll. Der geheimnisvolle Fremd
ling iſt in dieſem Falle ein Referent des Juſtizminiſteriums.
Der Referent hätte ſchon die Koffer gepackt gehabt, um in Ferien
zu gehen, die Anklageſchrift hatte 222 Seiten und war ſchlecht
leſerlich. Daher das Malheur. Es handle ſich um keinen be-
abſichtigten Täuſchungsverſuch, ſondern um eine ganze Schick-
ſalstragödie, deren verworrene Fügungen ſchließlich zum trau
rigen Ausgange, nämlich zum Freiſpruch der Angeklagten in
Sachen des ruſſiſchen Hochverrats und der Zarenbeleidigung
und zur jämmerlichſten Juſtizblamage geführt haben

Sehen wir näher zu. Eine der Haupt ,„Jrrungen“ der
Königsberger Juſtiz beſteht darin, daß ſie zwei Paragraphe des
ruſſiſchen Strafgeſetzbuchs miteinander verwechſelte. Beide
handeln von Vergehen gegen die Ehre des Zaren. Der eine
davon betrifft die körperlichen Angriffe auf den Zaren, die
mit dem Tode beſtraft werden, der andere die wörtliche Be-
leidigung, die in Rußland menſchlicher als bei uns unter
Umſtänden mit 8 Tagen Haft beſtraft werden kann. Das Juſtiz-
miniſterium kannte beide Paragraphen, die Staatsanwaltſchaft
ſoll aber nur den erſten und den nur in ſchlechter Ueberſetzung
gekannt haben. Die Staatsanwaltſchaft ſoll geglaubt haben,
daß jede Majeſtätsbeleidigung in Rußland mit dem Tode be-
ſtraft würde, und hat die ſinngemäße Anwendung dieſes Para-
graphen (wobei nach deutſchem Recht auf lange Freiheits-
ſtrafe erkannt worden wäre), von den Königsberger Richtern
verlangt.

Dieſe Erklärung, die jeder unterſuchende Polizeikommiſſar
als eine romantiſche erfundene Ausrede zurück weiſen müßte,
ſteht in peinlichem Widerſpruch zu einer gewiſſen Tatſache.
Die Akten des Königsberger Prozeſſes enthalten näm
lich, wie der Vorwärts mittertt, eine Auskunft des ruſſi-
ſchen General Konſnuls, in der der zweite richtige
Paragraph des ruſſiſchen Strafgeſetzbuches mitange-
geben iſt. Dieſe Auskunft umfaßt allerdings nicht 222 Seiten
ſondern nur eine einzige. Der Königsberger Staatsanwalt
muß aber auch ſo ſehr von Urlaubsgedanken erfüllt geweſen
und das Blatt muß ſo unleſerlich geſchrieben ſein, daß die rich-
tige Auskunft des Generalkonſuls keine Beachtung fand.

Oder hat irgendwer dem Königsberger Staatsanwalt das
wichtige Dokument nicht gegeben

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 11. Dezember 1904.

Der Reichstag
beendete am Sonnabend in langer Sitzung die diesjährige
ausgedehnte General-Debatte über den Etat. Zuerſt ſprach
der ſüddeutſche Volksparteiler Blumenthal, witzig, tem-
peramentvoll; er ſagte dem Zentrum unangenehme Wahrhei-
ten, beging aber die Torheit, ſich an unſeren bayriſchen Ge-
noſſen wegen ihres Kompromiſſes mit dem Zentrum zu rei-
ben, das doch die bayriſchen Liberalen durch ihre feige und
kopfloſe Haltung in der Wahlrechtsfrage ſelbſt heraufbeſchworen
haben. Nach Blumenthal ſprach Herr Heim vom Zen.rum,
der einmal wieder in vergnügter Wintergarten-Stimmung war
und durch allerhand derbe Witze ſich immerhin das Verdienſt
erwarb, das Haus aufzuheiſern. Sankt Paaſche jammerte
über die gute Behandlung der Sozialdemokratie und die
ſchlechte Behandlung ſeiner nationalliberalen Partei durch die
Regierung; mit einem förmlichen Paulskirchen-Pathos richtete
er an den nicht anweſenden Reichskanzler die übrigens vom
ganzen Hauſe beifällig aufgenommene Aufforderung, endlich
einmal mit der Bewilligung der Diäten Ernſt zu machen.
Und nun erhob ſich Bebel. Der Reichskanzler halte am
vorigen Tage bekanntlich mit einem etwas zu kräftig gehalte-
nen Artikel der Leipziger Volks- Zeitung ge'rebſt; Bebel lehnte
im Auſtrage der Fraktion jede Verantwortung für dieſen
Artikel ab, wies aber nach, daß die reaktionären Parteien,
deren Blätter im Ton der Kölniſchen Fiſchweiber von den
Sozialdemokraten zu reden pflegen, wahrhaftig keine Veran-
laſſung haben, Knigge- Vorleſungen zu halten. Und dann
nahm ſich Genoſſe Beoel den Reſchskanzler vor. Nicht minder
ſcharf rechnete Bebel mit den Ver,reſern der bürgerlichen Par
teien ab, die im Laufe dieſer Debatten zu Wort gekommen
waren; als er Mirbach nach Gebühr kennzeichnete, empfing er
einen zornigen Ordnungsruf des Präſidenten; einen zweiten
nachträglichen Ordnungsruf erhielt er, als er das klownariige
Auftreten des Abg. Liebermann v. Sonnenberg beim rechten
Namen nannte. Nach der Rede Bebe's verzeltelte ſich die
Debatte in Einzelheilen. Herr Groeber fand wenigſtens
noch ein ſcharſes Wort über das ungeheuerliche Deſſauer Ur-
teil; aber ſein Parteigenoſſe Heim wetteiferte mit dem
Antiſemiten Grafen Reventlow (vor ſeiner reichen Het-
rat Sozialdemokrat) und Liebermann v. Sonnen-
berg in platten Verunglimpfungen politiſcher Gegner. Nach
dem noch die ſüddeutſchen Volksparteiler Storz und Blu-
menthal geſprochen hatten, ſchloß das übermüdete Haus in
ſpäter Stunde die erſte Leſung, überwies den Etat nach altem
Brauch an die Budget- Kommiſſion und vertagte
ſich auf Montag.

Bei Bebels Rede.
Herrn Paaſches bewegliche Bitte, man möge doch nicht

ſo atemlos hinhören, wenn Bebel oder Voll mar ſpricht,
bat nichts geholfen. Der Reichstag bietet das gewohnte Bild.
Alles, was da iſt, iſt herbeigeſtrsmt, die Tribüne füllt ſich
mit Vertretern des Bundesrats, die Journaliſten arbeiten eifrig,
alles hört zu, und auch Herr Paaſche hat noch kein Wachs
in ſeine Ohren geſtopft.

„Der Name Marx wird noch mit goldenen Lettern in der
Geſchichte ſtehen, wenn der Name des Reichskanzlers Bü-o w längſt vergeſſen ſein wird!“ So einfach bingeſchrieben,
klingt der Satz eigentlich blasphemiſch. Ja, muß man ſo
etwas überhaupt noch ſagen Jn den Zuſammenhang der
Gedankengänge geſtellt, als geſprochenes Wort klingend, wirkt
es wie eine ſchlichte Selbſtverſtändlichkeit. Die Rechte, das
Zentrum brechen in ein wieherndes Gelächter aus Und dieſes

Lachen iſt kein L der Verlegenheit, ſondern durchaus
echt. Es iſt das Lachen von Leuten, denen der Name eines
neuen Operettentenors oder auch des neueſten Viehfutters un
endlich geläufiger iſt, als der der unſterblichen ſt der
Kulturmenſchheit. Was für jeden gebildeten Menſchen ohne
Unterſchied der Parteirichtung ſelbſtverſtändlich iſt, ſt für ſie
eine lächerliche r m

Ein anderes Bild el ſpricht in deutlichen Ausdrücken
ſeine Zweifel an der Glaubwürdigkeit des Zeugen v. Mir
bach aus. Der gräfliche Präſident ſpringt auf und ſchwingt
die Sturmglocke: „Herr Abgeordneter, Sie dürfen einem hoch-
eſtellten Mann Der vor hochgeſtellten Männern in
hrfurcht erſterbende Repräſentant der deutſchen Volksvertret-

ung ſtockt, ſchnappt nach Luft; es entſteht eine peinliche Pauſe,
und alles weiß: er hat eine koloſſale Dummheit begangen,
Mühſam ſtotternd verbeſſert er ſich dahin, man dürfe auch
einem nicht hochgeſtellten Mann keinen Meineid nachſagen.
Die Rechte verdeckt die ungeheure Verlegenheit durch Bravo
rufe. Bebel ſpricht weiter.

DasWort „Reichstagsklown“ fällt. Der, den es traf, der
Abg. Liebermann v. Sonnenberg, Offizier a. D., ſpringt
auf. Mit rotem Geſicht und vorgebeugtem Nacken ſchreitet er
auf den Feind los, der ruhig weiter ſpricht, und ſtiert ihn
von nächſter Nähe an. Welche Gedanken den Kopf in dieſem
Augenblick durchzuckten, verrät er auch dem, der kein Gedanken
leſer iſt, ſpäter ſelbſt, indem er von franzöſiſchen Kammerzu-
ſtänden“ ſpricht. Aber Herr Liebermann überlegt ſich's. Er
ſteigt langſam die Stufen zum Präſidenten hinauf. Der winkt
einem Diener. Der Diener läuft zu den Stenographen, und
kehrt mit einem beſchriebenen Blatt zurück. Der Präſident
läßt den Redner zu Ende ſprechen, dann exekutiert er den
zweiten Ordnungsruf.

Fünf Minuten ſpäter: Herr Oſel vom Zentrum hat das
Wort. Der Saal iſt leer. Die Regierungsvertreter ſchwatzen
mit einander. Ein dumpfes Gemurmel ſteigt auf. Niemand
hört zu.

Auch Herr Paaſche nicht!

In memoriam!
Am 13. Dezember jährt ſich zum zweiten Male der Tag,

an dem die Mehrheit des damaligen Reichstages durch unver-
hüllten Rechtsbruch den zollpolitiſchen Umſturz bewerkſtelligte,
die ſozialdemokratiſchen Verteidiger des Beſtehenden durch Ge
walt mindtot machte und einen widerſpyuchsvollen, unmög-
lichen Ziffernhaufen zum „Ge'eh“ dekretierte, obwohl er nach
Geſchäftsordnung und Verfaſſung den Namen eines Geſehzes
gar nicht verdiente, und auch heute noch nicht verdient.

Wir, die Beſiegten vom 13. Dezember, die Sieger vom
16. Juni, erinnern uns nicht ungern, ſondern mit tiefem und
berechtigtem Stolze jener Tage der Niederlage. Denn ſie haben
uns recht gegeben. Wer etwa die Politik bis dahin für eine
Diskutierſtube gehalten hätte, in der wohlgeſinnte Männer ihre
Meinungen über das Wohl des Volkes austauſchen, hat in
jenen Tagen losgelaſſener Leidenſchaften erkennen müſſen, daß
alle Politik von heute Klaſſenkampf, Kampf um Sein
oder Nichtſein iſt. Die Formen mögen wechſeln, die Sache
bleibt dieſelbe. Wer jene vom Fanatismus der Beuteſucht und
der Rechthaberei erhißte, von anſtrengenden Sihu gen erregte,
ſchier ſinnlos gewordene Schar der parlamentariſchen Sieger
ſah, der wußte, daß er es hier mit Leuten zu tun hatte, die
zu allem fähig wären. Auch das Verſailler Parlament
der Kommuneſchlächter war von keinem wilderen Haſſe beſeelt,
als die Reichstagsmehrheit in jener Zeit, da das
Organ der konſervativen Partei in atemloſer Wut die Worte
ziſchte, die Beſtie müſſe an den Zaum gelegt werden, und die
Zuverläſſigkeit der Truppen bei einen kontrerevolutionären
Staatsſtreich von bürgerlichen Politikern ernſthaft er-
wogen wurde.

Daß theoretiſch eine bäürgerliche Geſellſchaft denkbar
iſt, die durch kluge Nachgibigkeit die ſchärfſten Konſequenzen
des Klaſſenkampfes zu verhüten ſucht, kann nicht beſtritten
werden. Daß aber, praktiſch genommen, die bürgerliche Ge-
ſellfchaft Deutſchlands ſolcher Art nicht iſt, daß darum eine Pol i-
tik des Entgegenkommens ihr gegenüber am aller
wenigſten am Platze iſt, hat nach den Zollkämpfen des Jahres
1902 für klar denkende Arbeitervertreter nicht erſt durch die
Dresdener Reſolution beſtätigt werden müſſen.

Graf Bülow hat dieſen furchtbar ernſten Tatbeſtand dieſer
Tage im Reichstage in einer Weiſe behandelt, die für ihn
durchaus kennzeichnend iſt. Er hat eine unglückliche Stil-
leiſtung der Leipz. Volkvztg., in der jene Vorgänge behandelt
wurden, nach Art der Stettiner Sänger vorgetragen, und da-
mit den größten Heiterkeitserfolg des Jahrhunderts erzielt.
Wenn der Reichskanzler auf einem unſerer Parteitagskommerſe,
auf denen wir ja alle ſelbſterzeugten Wippchen und verfehlten
Kraftäußerungen des Jahres humoriſtiſch zu regiſtrieren pflegen,
die Sache noch einmal machen will, ſo wird er ſicher allen
Genoſſen willkommen ſein.

Neue Ballin-Enthüllungen in Ausſicht.
Der Vorwärts ſchreibt:
Die Ausſtreuung freiſinniger ballintreuer Blätter, daß durch

neue Jnſtruktionen die Mißſtände des Auswandererweſens in
den Ballinſchen Kontrollſtationen beſeitigt ſeien, hat uns ver-
anlaßt, der Sache nochmals auf den Grund zu gehen. Wie
wir vor einiger Zeit durch einen Parteigenoſſen, der ſich in der
Maske eines ruſſiſchen Auswanderers auf den Lehrter Bahnhof
begab, feſtſtellten, daß in der Tat Ballinſche Agenten die
ſanitären Kontrollſtationen benutzten um in rückſichtsloſeſter
Weiſe arme ruſſiſche Auswanderer zur Löſung von Amerika-
karten zu zwingen und Ballin im Kampfe mit der Cunardlinie
zu unterſtützen ſo hatten wir diesmal die Abſicht, die Zu
ſtände in den Kontrollſtationen und die Praktiken der Agenten
und Poliziſten von der ruſſiſchen Grenze bis zum Ham-
burger Hafen aus perſönlicher Anſchauung kennen zu lernen
und uns von den behaupteten „Reformen“ zu überzeugen.

Unſer Kollege Kaliski, der jüngſt aus dem Tegeler Ge
fängnis entlaſſen worden iſt, unterzog ſich dieſem Experiment,
und zwar wie er uns heute telegraphiſch aus Hamburg mitteilt,
mit Erfolg. Kali ki hat die Kur von der ruſſiſchen Grenze
bis nach Hamburg als unverdächtiger Auswanderer nun
mehr am eigenen Leibe verſpürt.

Man iſt wiederum ſehr erſtaunt geweſen, als ſich der ſchein
bar ſo echte ruſſiſche Auswanderer als ein Redakteur des Vor
wärts legitimierte. Man hat ihm bereitwillig den Fahrpreis
für die von ihm erpreßte Karte nach London zurückerſtattet
und in äußerſt liebenswürdiger Weiſe alles auf „Mißverſtänd-
niſſe zurückzuführen verſucht.

Dieſe Ausrede auf Mißverſtändniſſe hilft aber nun nicht
mehr. Das von Kaliski mit dokumentariſcher Treue geſammelte
Material wird alle Vertuſchungs- und Abſchwächungeverſuche
ein für allemal zerſtören. Wir werden in den nächſten Tagen
die Aufzeichnungen unſeres Genoſſen, der ſich der nicht ſehr an
genehmen Mühe unterzogen hat, die Humanität der Ballinſchen
Aktiengeſellſchaft zu probieren, der Oeffentlichkeit unterbreiten.
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Zur Charakteriſtik der BallinWirtſchaft dient folgende Mel
ung des Oſtpreußiſchen Tageblattes:
„Erhängt v en wurde am Dienstag an einer
Baracke der wanderer Kontrollſtation in Jnſterburg
ein T h Er war nach beendeter Krankheit in
einer Königsberger nach Jnſterburg ckgeſchickt wor
den und ſollte na ußland zurückkehren, weil er
nicht die t beſaßd, nach England oder Amerika
we 55 u reiſen. ſteht im ruſſiſchen Militärverhält
nis in die unſelige Tat aus Furcht, in den Feldzug
ach der Mandſchurei geſchickt zu We baren aben.
erwandte von ihm, welche die Mittel zur Weiterreiſe für

amenz per nd in Jnſterburg eingetroffen ſie
Das iſt die „humane“ und befriedigende Reform der BallinFaſt von der neulich in Feiſinnigen Blättern die

ede war.

Eine freiſinnige Jnterpellation. Die Deutſche und die
Freiſinnige Volkspartei haben zum Etat des Reichsjuſtizamtes
folgende Reſolution eingebracht: Der Reichstag wolle be-
ſchließen, den Herrn Reichskanzler zu erſuchen, dafür zu ſorgen,
J. daß die Gegenſeitigkeit gemäß S 102 und 103 des Reichs
ſtrafgeſetzbuches a) nur nach ordnungsmäßig veröffentlichten
und genehmigten Staatsverträgen (Artikel 11 der Deutſchen
Reichsverfaſſung) und b) nur ſolchen Staaten gewährt wird,
welche na eigenen inneren Verfaſſung und ihren ſon
ſtigen Rechts Einrichtungen eine „Verbürgung“ der Gegenſeitig-
keit im Sinne der erwähnten Beſtimmungen gewährleiſten
können, 2. daß über die Ausliefernng fremder Staatsange-hörigen nur Staatsverträge gemäß Keitel 11 der Reichs
verfaſſung zwiſchen dem Deutſchen Reiche und den auswär
tigen Regierungen abgeſchloſſen werden, 3. daß die bisher
zwiſchen einzelnen Bundesſtaaten und auswärtigen Regierungen
über die Auslieferung abgeſchloſſenen Verträge alsbald gekün-
digt werden.

Das amtliche Ergebnis der Reichstags Erſatzwahl im
Wahlkreiſe Jerichow iſt folgendes: Lehrer Merten (Freiſ.
Volkepartei) 6376, Stadtv. Voigt (Soz.) 6809, Rittergutsbeſitzer
v. Brauchitſch (konſ.) 6096, Legationsrat vom Rath (natl.) 3503
und Rechtsanwalt Wohlfahrt (Antiſ.) 2634 Stimmen. 53 Stim
men hotten ſich zerſplittert. Demnach findet, wie bereits ge-
meldet, Stichwahl zwiſchen Merten und Voigt ſtatt.

Die letzte Verlnſtliſte aus Südweſtafrika meldet:
Am Typhus geſtorben: Leutnant Ehrhardt, Gefreiter
Hanold, Reiter Kropp, Taſchen und Hermsdorf.

400 unbewaffnete Hereros ſollen die Grenze von Britiſch
Betſchnanaland überſchritten haben. Weitere Operationen der
deutſchen Truppen ſollen nach einer Meldung des Generals
v. Trotha vor Beginn der Regenzeit unmöglich ſein.

Eine Niederlage der Witbois meldet der General
Trotha. Bei der Verfolgung flüchtiger Witbois ſind Brief-
ſchaften Hendrik Witbois und 12000 Stück Vieh von den
deutſchen Truppen erbeutet.

Wegen „Gottesläſterung“ erhielt vom Marinegericht in
Kiel der Heizer Copp vom Kreuzer Ariadne zwei Monate
Gefängnis.

Ungiltige Wahl. Gegen die Wahl des Abgeordneten
Büſing im Wahlkreiſe Schwerin-Wismar wird von
der Seite unſerer Genoſſen Widerſpruch erhoben werden. Nach
Abſchluß der Wählerliſten ſind bei der Hauptwahl noch Wäh
ler in die Liſten eingetragen worden. Es handelt ſich um drei
Nachträge. Der Agrar Konſerogative Dade blieb nur mit drei
Stimmen hinter Büſing zurück. Sind die drei Stimmen der
Nachgetragenen für Büſing abgegeben worden, hätte ohne ſie
das Los entſcheiden müſſen, ob der Konſervative oder der
Nationalliberale mit unſerem Genoſſen Antrick in Stichwahl
zu kommen habe. Aber abgeſehen davon, daß die Chancen
für Antrick in einer Stichwahl mit Dade günſtiger geweſen
wären, ſind die Nachträge in die Wählerliſten ungeſetzlich und
die Wahl deshalb ungiltig.

Staatsaktion gegen ein Arbeiterſekretariat. Die Vor-
ſtände ſämtlicher politiſchen Bürgervereine in Lübeck kildeten
ein Kartell gegen die Sozialdemokratie und beſchloſſen die Er-
richtung einer Rechtsauskunftsſtelle als Paroli gegen
das ſozialdemokratiſche Arbeiterſekretariat. Die
erheblichen Mittel hierzu ſind nach dem B. T. bereits aufge-
bracht. Die Zuſtimmung der einzelnen Vereine zu dieſem Be
ſchluß iſt ſicher.

Die geſellſchaftlichen und politiſchen Zuſtände, ſowie die Be-
handlung der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung durch die Bureau-
kratie, werden dem „gutgeſinnten“ Arbeiterſekretariat die Kon
kurrenz recht ſchwer machen. Das „ſozialdemokratiſche“ Arbeiter
ſekretariat kann dieſer neuen Gründung ruhig und kaltlächelnd
entgegenſehen.

Wie Kaiſerbeleidigungsprozeſſe zu ſtande kommen,
dazu bringt die Berl. Volksztg. wieder einen hübſchen Bei-
trag. Wegen Verdachts der Majeſtätsbeleidigung iſt am Freitag
vormittag der 20 jährige Steindruckgehilfe Oswald H. zur
Unterſuchung eingeliefert worden. Der Beſchuldigte befand ſich
am vorletzten Sonntag mit mehreren Freunden und Freundinnen
in einer Tanzwirtſchaft in Nieder-Schönhauſen und ſoll dort
bei einem Geſpräch beleidigende Aeußerungen gegen den Kaiſer
getan haben. Aus Aerger und aus Rache darüber, daß der
Beſchuldigte ſpäter eine hübſche Arbeiterin, um deren
Gunſt ſein Freund und Kollege Friedrich Bartſch vergeb-
lich gebuhlt hatte, nach Hauſe geleiten durfte, iſt Bartſch auf die
Polizeiwache gelaufen und hat ſeinen Freund wegen Majeſtäts-
beleidigung denunziert.

Ausland.
Schweiz. Polizei Korruption. Der KantonZürich hat vor acht Jahren in der Perſon eines Dr. Rap-

pold einen Polizeihauptmann erhalten, der die bedenklichſten
Eigenſchaſten in ſich vereinigt. Vor einiger Zeit wurden aus
den Kreiſen der ihm unterſtellten Poliziſten heraus die ſchlimm-
ſten Enthüllungen über einen von ihm mit der Mannſchaft
ſchwungvoll betriebenen Wäſchehandel gemacht; dann folgten
die Enthüllungen über die Umtriebe und Praktiken der „poli-
tiſchen Polizei“, die ihre unverſchämten Schnüffeleien auf alle
bekannten Sozialdemokraten ausdehnte; weiter ſtellte es ſich
heraus, daß der Doktortitel des Herrn Polizei-Hauptmanns
eine kritiſche Prüfung nicht aushält, worauf er auf ihn ver-
zichtete. Jn der jüngſten Zeit gab es noch eine ſkandalöſe
Gerichtsverhandlung. Auf Veranlaſſung Rappolds hatte der
Polizeikorporal Schneebeli einen umfangreichen Bericht über
die angeblich ſehr ſchlechte Vergangenheit des Polizei Wacht-
meiſters Treichler angefertigt, mit dem der Polizeihauptmann
arg verfeindet iſt. Der Bericht enthielt die ungeheuerlichſten
Behauptungen und Beſchuldigungen und ihn lieferte Rappoid
an die Juſtiz- und Polizeidirektion aus, um ſie zum Vorgehen



gegen den gehaßten Trelchler zu veranlaſſen. Treichler klagte
aber und Schneebeli wurde vom Gericht wegen Verleumdun
verurteilt; der moraliſch Mitverurteilte war Rappold. Darau
hin wurde Schneebeli aus dem Polizeidienſt entlaſſen, Rap-

und Treichler dagegen vom Dienſte ſuſpendiert. Ferner
at die Juſtizdirektion die ſeinerzeit Rappold veranlaßte

Unterſuchung dem Staatsanwalt Merkli, der offenbar nichts
finden konnte, abgenommen und dem Unterſuchungsrichter
Goldtſchmidt üdertragen. Die Unterſuchung gegen Rappold er
ſtreckt ſich u. a. auch auf Anſtiftung zu falſchem Zeugnis
(Meineid) und Fälſchung eines amtlichen Berichtes. Der ent
laſſene Schneebeli hat ſich infolge ſeiner Entlaſſung das Leben
genommen, welcher traurige Vorfall das größte Aufſehen
erregte.

Unſer Züricher Parteiorgan, das Volksrecht, übte die
verdiente ſcharfe Kritik an allen dieſen Vorgängen und unſere
Fraktion im Kantonsrat wollte die Regierung darüber inter-
pellieren. Als aber die Entlaſſung und Suſpendierungen er-
folgten, verzichtete ſie auf die beabſichtigte Jnterpellation. Das
war ein taktiſcher Fehler, denn nun interpellierte der Demo-
krat Dr. Wettſtein im Kantonsrat und übte rückhaltloſe Kritik
an den korrupten Zuſtänden in der Kantonspolizei, die der
intrigante und ſkrupelloſe Polizeihauptmann geſchaffen hat.
Der Juſtizdirektor Dr. Stößel gab die erwähnten Tatſachen
und noch andere Mißſtände zu, ſo die Unterläſſung der Pro
tokollierung der den Jnhaftierten abgenommenen e zenände,
Unregelmäßigkeiten in der Führung der ſogenannten kleinen
Kaſſe zu gunſten der Polizei-Offiziere. Unſer Genoſſe Seidel
konſtatierte, daß das beſtehende Poltzeiſyſtem, welches dem
Hauptmann eine viel zu große Machtfülle gewährt, an der
herrſchenden Korruption ſchuld ſei und daher hier der Hebel
zur Beſſerung angeſetzt werden müſſe. Mehrere liberale Red-
ner machten dem Juſtizdirektor unverantwortliche Läſſigkeit
Rappold gegenüber zum Vorwurf, denn ſchon längſt hätte
dieſer vom Dienſt ſuſpendiert werden ſollen.

Eine Spezialität Rappolds, an die auch Dr. Wettſtein er
innerte, iſt ſeine Prozeßſucht, der verſchiedene Journaliſten
zum Opfer fielen. Der Mann wollte durch Einſchüchterung die
Kritik an ſeinem Treiben verhindern und er fand auch gefällige
Richter für ſeine Zwecke. Nun hat ihn das verdiente Schick-
ſal doch erreicht. Es bleibt nun abzuwarten, ob man das ſo
arg kompromittierte Polizeiſyſtem ändern wird.

Jtalien. Politiſche Korruption. Eine Partei-
korreſpondenz berichtet: Der Avanti veröffentlicht einige ſehr
gravierende Dokumente, die beweiſen, wie die Miniſter in
Jtalien die öffentlichen Gelder reſpektieren. Es geht daraus
hervor, daß die Miniſter Marlini, Baccelli, Giontucco, Gallo
beinahe dasſelbe getan haben, wie der Miniſter Naſi; ſie haben
ihre perſönlichen Freunde, ihre Köche, ihre Kutſcher und
ihre Kokotten mit 1000 bis 3000 Frank „unterſtützt“. Die
armen Schulmeiſter, die beſſere Bezahlung verlangten, erhielten
50 bis 100 Frank; außerdem ſetzte man ihnen eine Penſion
mit 25 Centimes pro Tag aus. Alle „großen Wähler“, alle
„großen Barette“ der Bureaukratie ſind unter den „Unter-
ſtützten“. Indes erzählt das Miniſterium, man könne den
Oberlehrern nicht mehr geben, da kein Geld mehr
da ſei!

Die andere Seite der italieniſchen Politik wird repräſentiert
durch die poliliſche Wandlung. Die Antwortadreſſe der Kammer
auf die königliche Thronrede wird von dem errepublikaniſchen
und erſozialiſtiſchen Deputierten De Marinis vorgetragen wer
den. Der wird ſie auch perſönlich zum König bringen und ſie
ihm vorleſen. Dieſer Deputierte wurde aus der ſozialiſtiſchen
Partei auf dem Kongreß in Rom im Jahre 1900 ausge
ſchloſſen, weil er dem Leichenbegängnis Humberts I. beige
wohnt hatte. Sofort, ohne die geringſte Pauſe der Scham zu
machen, ſchloß er ſich ſeinen bisherigen Gegnern, den Monar-
chiſten an. Auch einer der „großen Männer“ der italieniſchen
Bourgeoispolitik!

Rußland. Die Furcht vor Kundgebungen des
Volkes. Der Stadthauptmann von Petersburg ließ mittelſt
Maueranſchlages bekannt machen, daß er das Publikum davor
warne, ſich an den Straßendemonſtrationen zu beteiligen. Die
Polizei habe Befehl erhalten, rückſichtslos vorzugehen. Der
Zar hat ſeine beabſichtigte Reiſe aufgegeben, angeblich ſoll er
Drohbriefe erhalten haben, daß gegen ihn ein Attentat ge-
plant iſt.

Die Verſchärfung der Polizeibrutalitäten wird die Knuten-
regierung nicht vor dem Untergange ſchützen. Sie wird im
Gegenteil den Anfang vom Ende bilden.

Der Krieg in Ofaſien.
Die Lage von Port Arthur ſcheint allmählich bedenklich

zu werden. Die Ruſſen ſollen ſich nach engliſchen Meldungen
mit Ausnahme der Fortbeſatzungen auf die letzte Stellung bei
Liautiſchan zurückgezogen haben.

Einen Verluſt hat die japaniſche Flotte bei Port Arthur er-
litten. Der Kommandeur des dritten Geſchwaders meldet, daß
der Kreuzer Saiyen von 1344 Tonnen, als er bei der Blockade
von Port Arthur tätig war, am 30. November auf eine ruſſiſche
Mine ſtieß und ſank. Die geſamte Beſatzung wurde bis ouf
38 Mann, unter denen ſich auch der Kommandant Tajima be
fand, gerettet

Aus der Mandſchurei werden einige Vorpoſtengefechte

Feſt Offerte.

Roſinen, Pfd. 18, 25, 80, 40, 50
60 Pf. Suitaninen, Pfd. 40, 55 60
u. 75 Pf. Korinthen, Pfd. 25 30 u.
40 Pf. Mandeln, ſüße 100, 110
125 Pf. Mandeln, bittere, 120 Pf.
Back-Margarine, Pfd. 55, 60, 70 u.
80 Pf. Reine bayr. Schmelzbutter,
Pfd. 135 Pf. Zitronat, Pfd 75
8 Pf. Gem. Zucker, Pfd. 22 Pf.Raffinade, Pfd. 25 Pf. Puderzucker,
Pfd. 30 Pf. Vanille- Zucker, Pfo

m
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Das Papier-, Schreib-,
Galanterie-, Leder- u-
Splielwaren Oeschäft

Max Morgner,
Halle a S.,

Advokatenweg 27
empfiehlt sicb allen Genossen

beim Kijnkauf des
Welhnachtsbedarfs.

gemeldet. Die engliſche Zeitung Daily Telegroph erhielt am
9. Dezember folgende Depeſche aus Tientſin: General Oku hat
durch ein dreitägiges Bombardement die kleine aber hohe Jnſel
Caſchan im Liaufluſſe, 60 Kilometer von Liaujang, unhaſtbar
gemacht. Die Ruſſen zogen ſich am Sonntag 125 Kilometer
nordweſtlich in eine befeſtigte Stellung zurück, eine Menge von
Vorräten und verſchiedene Geſchütze im Stich laſſend. Sie
beſchoſſen heftig die japaniſche Linie und ſetzten am Dienstag
die Keroſinlager in Brand, wodurch eine Feuersbrunſt entſtand,
die bis Mittwoch andauerte. Die Japaner ſollen 5000 Mann
verloren haben, verteidigten aber mit ſchwachen Kräften tapfer
ihre Stellung.

Die Zeitung Daily Erpreß weiß zu melden, daß das baltiſche
Geſchwader endgiltige Weiſung erhalten habe, nicht nach
den chineſiſchen Gewäſſern weiter zu fahren.

Die Beſtätigung dieſer ſenſationellen Meldung muß freilich
abgewartet werden.

Solizeiliches und Gerichtliches.
Z Ein neuer Landfriedensbruchprozeß hat am Sonn

abend in Geeſtemünde begonnen. Angeklagt ſind 16 Bau
handwerker, von denen 13 ſeit Ende Auguſt in Unterſuchungs-
haft ſitzen. Die Angeklagten ſind am 28. Auguſt verhaftet
worden, da am Tage vorher gelegentlich eines Arbeitswilligen-
transportes große Menſchenanſammlungen vorgekommen ſind,
wobei Steinwürfe auf die Wagen erfolgten. Die Teilnahme
an dieſen Vergehen iſt in der Änklageſchrift keinem der Ver
hafteten nachgewieſen, ſie wurden lediglich verhaftet auf die
Angabe von Polizeibeamten, die ſie in der Menge geſehen
haben wollen. Es ſind 30 Zeugen geladen. Die Verhandlung
wird 2 Tage dauern.

Vom Schöffengericht Greiz wurde Redakteur Franz
Feuſtel von der Reußiſchen Volkszeitung wegen Beleidigung
der Gebrüder Weitze zu 200 Mark Geldſtrafe event. 20 Tagen
Gefängnis verurteilt

Parteinachrichten.
Eine preußiſche Gemeindevertreter- Konferenz ſollte

gegen Weihnachten oder Oſtern einberufen werden. Da jedoch
zwiſchen Weihnachten und Neujahr der preußiſche Parteitag
ſtattfindet, macht die Kommiſſion zur Einberufung der Ge
meindevertreter- Konferenz bekannt, daß vorerſt von Abhaltung
derſelben abgeſehen werde.

Genoſſe Bebel befand ſich am Sonnabend im Reichs
tage in der unangenehmen Lage, die Leipziger Volkszeitung wegen
des vom Reichskanzler Bülow am Freitage verleſenen Artikels
in aller Form desavouieren zu müſſen und dem lebhaften Be-
dauern über Veröffentlichung des Artikels Ausdruck zu geben,
deſſen Jnhalt die Partei in keiner Weiſe verantworten möge.
Wie aus der am Sonnabend erſchienenen Nummer der Leipziger
Volkszeitung hervorgeht, hat ſie nicht erwartet, daß Bebel dieſe
Stellung zu dem Artikel einnehmen werde. Genoſſe Peus
hat angekündigt, daß auch er ſeinerſeits beim Parteivorſtande
Beſchwerde über die Leipziger Volkszeitung führen werde, weil
ſie ihn in ehrenrühriger und denkbar gehäſſigſter Weiſe ange-griffen und geſchrieben habe, Peus ſtehe berhaupt nicht mehr

auf dem Boden der Partei und möchte den grundſätzlichen
Teil des Parteiprogramms geſtrichen ſehen. Für die Vor-
kommniſſe im Konnewitzer Konſumverein wird Peus verant
wortlich gemacht. Die Leipziger Volkszeitung antwortet darauf
in ihrer neueſten Nummer, ſie würde ihr Material „nur einer
Behörde unterbreiten, die das Organiſationsſtatut der Partei
als Inſtanz dazu beſtimmt“. Der Parteivorſtand ſei das nicht.

Der Parteivorſtand wird darüber anderer Meinung ſein.
Die Düfſeldorfer Volkszeitung geht am 1. Januar mit

allen Aktiven und Paſſiven in das Eigentum des Partei-
vorſtands über.

Jn die Redaktion der Breslauer Volkéwacht iſt, wie
bereits gemeldet, Genoſſe Robert Albert, bisher an der
Magdeburger Volksſtimme, eingetreten. Dafür ſchied aus der
Redaktion unſeres Breslauer Parteiorgans Genoſſe Mehrlein
aus, der das Breslauer Arbeiterſekretariat übernommen hat.

Jn Erfurt war im Sozialdemokratiſchen Verein der
Antrag geſtellt worden, diejenigen Mitglieder aus dem Verein
anszuſchließen, welche bei der Stadtverordnetenwahl ihr Wahl-
recht nicht ausgeübt haben. Nach längerer Debatte wurde
der Antrag abgelehnt, aber das Verhalten jener Genoſſen
ſcharf gerügt. Abgelehnt wurde der Antrag des Vorſtands,
von einem Ausſchluß zwar abzuſehen, aber den Genoſſen das
Recht abzuſprechen, innerhalb eines Jahres ein Ehrenamt in
der Partei zu bekleiden.

Gewertklchaftliches.
Jn der Gothaer Waggonfabrik haben ſich die Verhand

lungen zerſchlagen. Der Direktor will ſich die Leute, welche
wieder anfangen dürfen, ausſuchen, die Mißliebigen alſo
ausſchließen! Was die eigentlichen Forderungen anbelangt, ſo
gab der Direktor zu, daß die höheren Abſchlagszahlungen,
ohne Erhöhung der Akkordſätze, keine Belaſtung für den Be
trieb darſtellen er gab zu, daß die Garantierung des Wochen-
lohnes ſelbſtverſtändlich ſei und bisher nur verſehentlich gegen
dieſe Selbſtverſtändlichkeit verſtoßen wurde er gab zu, daß
der Ausſtand der Holz und Metallarbeiter, ſoweit er wegen

des Angriffs auf der en Ehre geſchehen ſei, gerechtfertigtwar. u dem knüpfte er an die Beilegun ter 2 eren n

die für die Arbeiter unmögliche Bedingung, Ausleſe unter den
Wiedereinzuſtellenden halten zu dürfen.

Jn der h Eiſenga A&rr die Verhandlungen, die mit der Kommiſſion ehe kenden Arbeiter der

Fabrik geführt wurden, bisher noch kein abſchließendes Ergeb
nis. ährend ſich beide Parteien wegen der Lohndifferenzen
verſtändigten, kam es wegen der Forderung der Arbeiter, zwei
mißliebige Vorarbeiter zu entlaſſen, noch zu keiner Verſtändi

j gung. Es iſt jedoch begründete Hoffnung vorhanden, daß der
Streik in Kürze beigelegt wird.

Sattler. Die Berliner Militäreffekten-Sattler
haben mit ſämtlichen Fabrikanten einen Tarifvertrag ge
ſchloſſen. Er iſt auf zwei Jahre vor dem Berliner Gewerbe
gericht feſtgelegt.

Jmmer noch Briefſperre. Die über die Genoſſen Hecht,
Schiller und Rothe in Krimmitſchau verhängte Brief-
ſperre beſteht nach unſerem Zwickauer Parteiblatte immer noch
fort. Was in aller Welt bezweckt die Staatsanwaltſchaft
damit. Wenn ihr das genügende Material für ihre Anklagefehlt, mag ſie die Angeſchulbigten laufen laſſen. Sendungen

für den Textilarbeiter-Verband wolle man nicht an die Adreſſe
eines der obengenannten Genoſſen ſenden, damit ſie nicht über
flüfſigerweiſe erſt das Bureau der Staatsanwaltſchaft paſſieren
müſſen.

Tarifdurchbruch im Buchbindergewerbe. Die Ber
liner Buchbindereibeſitzer wollen den abgeſchloſſenen Tarif
dadurch durchbrechen, daß ſie bei den Büchern, nicht wie bisher
ſtets, die Bogengröße, ſondern die Deckelgröße der beſchnittenen
Büchern zu Grunde legen wollen bei der Akkordberechnung. Da-
durch würde allein den Arbeiterinnen ein Ausfall von 60 000
Mark entſtehen. In einer Verſammlung wurde beſchloſſen, mit
allen Mitteln dieſen Tarifdurchbruch abzuwehren.

BVeſtrafter Arbeitswilliger. Ein Monat Gefängnis wurde
vom Schöffengericht in Roſtock dem „arbeitswilligen“ Maurer
Wagemann zudiktiert, weil er eines Mittags dem organiſierten
Maurer Eixmann, der in der Straße ruhig ſeinen Weg nach
der Arbeitsſtätte verfolgte, von hinten überfiel und mehrere
Fauſtſchläge ins Genick und Geſicht verſetzte; am Schlagen mit
einer Flaſche wurde Wagemann nur verhindert, indem Eix
mann ihm die Flaſche feſthielt und ſchließlich entwandte.

Ausland.
Frankreich. Der Landarbeiterausſtand in Riveſaltes

iſt beendet, rachdem die Großgrundbeſitzer den Lohn von drei
Franken bewilligt haben. Jn Polleſtres dauert der Ausſtand
noch fort. Der Bürgermeiſter und die Gemeinderäte von
Perpignan haben ihre Demiſſion gegeben als Zeichen des
Proteftes gegen die Anweſenheit von Gendarmerie.

Finnland. Streik finniſcher Arbeiter wegen eines
deutſchen Werkmeiſters. Wie Stockholms Sozialdemo-
kraten aus Finnland geſchrieben wird, befinden ſich die 800
Arbeiter und Arbeiterinnen der Papierfabrik zu Voika
bei Viborg ſeit Anfang November im Streik. Sie haben
keinerlei Lohnforderungen geſtellt, ſondern verlangen nur, daß

ein aus Deutſchland ſtammender Werkführer Na-
mens Smitz wegen ſittlicher Verfehlungen gegen
vier Arbeiterinnen entlaſſen werde. Aus gleichem Grunde
ſtreiken 20 Arbeiterinnen bereits ſeit dem 20. Juni. Wieder
holt haben die Arbeiter Verſuche zur Beilegung des Konflikts
gemacht, es war aber alles vergebens. Die Polizei unterſtützt
den Unternehmer. Gleich nach Erklärung des allgemeinen
Streiks wurden zwei Arbeiter verhaftet. Es wird den Strei-
kenden unmöglich gemacht, ſich zu verſammeln, ſogar der Wald
iſt für ſie geſperrt. Neulich iſt es ihnen jedoch geglückt, im
benachbarten Regierungsbezirk eine Verſammlung abzuhalten.
Die Kaſſe ihres Fachvereins mit einem Beſtand von 3000 fin-
niſcher Mark iſt von der Behörde in Beſchlag genommen
worden.

Der Thüringer Arbeiterſängerbund
erſucht die Arbeiterpreſſe um die Bekanntgabe, daß die 13. Aus
ſchußſitzung durch Vorſtandsbeſchluß am 22. Januar 1905
vormittags 11 Uhr im Tivoli in Erfurt ſtattfindet.

Die Vereine wollen deshalb ſchon jetzt Stellung zu derſelben
nehmen und Anträge und Wünſche bis ſpäteſtens zum 20. De-
zember dem Unterzeichneten zugehen laſſen.

Ferner wird erwartet, daß ſämtliche Vereine durch Delegierte
vertreten ſein werden.

Mit freiheitlichem Sangesgruß
H. Eckhardt, Magdeburgerſtraße 51.

NB. Arbeitergeſangvereine, welche gewillt ſind, dem Bunde
beizutreten, werden hierdurch aufgefordert, ihre Vertreter zu
der Sitzung zu ſchicken, damit dieſelben beratend mitwirken
können.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.
e
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Hermann

Biiger jedes Rxtra- Angebot

T otA I erka u F.Zum Verkauf ſind geſtellt:

Grosse Posten reinwollene Kleiderstoffſe.
nur diesjährige Wiümter-Nenheiten,

zu ganz I enorm billigen Preiſen.
Ecke

Leipzigerstrasse.

Alben. Vongamverein Halle-Iretha

Wir beabſichtigen, die Bauarbeiten zur Einrichtung unſerer Dampf-
bäckerei, ausſchließlich Materiallieferung, zu vergeben und wollen ſich unſere
darauf reflektierende Mitglieder in unſerem Kontor melden, woſelbſt die Be-

dingungen ausliegen. Die Verwaltung.

Semmler“s
Wochen-Marktſtand befindet ſich während des Weihnachts- Marktes

rwigehen MHarktkirehe and den Predigerbäusern.

PAL M
feinste Pflanzonvbutter

50 Ersparnise
gegen Butter

anübertroſfen zum
kochen, braten u, backen

Baum--Konfekt Pfd. I Mr.Pfd. 1 Mk.
nur gutſchmeckender Baumbehang.

Johs. Wilhelms Konditorei
Gelegenheitskäufe für Bibliotheken.

Motts:
Schaff gute Bücher in dein Haus,
Sie ſtrömen eigne Kräfte aus,
Und wirken als ein Segenshort
Auf Kinder noch und Enkel fort.
Ein gutes Buch des Hauſes Segen,
Sein Wert verweht nicht wie der Wind,
Denn wenn es wird dein Herz bewegen.
So lieſt's n Kind und Kindeskind.

Vom 1. November bis 31. Dezember 1904:

Für die Meihnnchtazreit!
Vom 1. November ab tritt für nachſtehend verzeichnete Werke eine

ganz weſentliche

J 1Preis Ermäßigungein. Wir fern offerieren direkt ſoweit der Vorrat reicht in tadellos gebundenen

Exemplaren:
Die Armee der Demokratie. Eine Begründung der Notwendigkeit des

Milizheeres in allen Kulturſtaaten. Von Gaſton Moch. Statt 4.60 Mk.
1.50 Mk.

Dasſelbe, gut broſchiert und beſchnitten I. Mk.

Um die Freiheit. Geſchichtlicher Roman aus dem deutſchen Bauernkriege1525. 3 Teile. Von Robert S chweichel. Statt 7.50 Mk. 3. Mk.
Dasſelbe, gut hroſchiert und be chnitten 2. Mk.
Viktoria. Sozi ialer Roman in zwei Büchern.

Statt 5. Mk. 2. Mk.
Dasſelbe, gut broſchiert und beſchnitten L. Mk.
Helene. an in drei Büchern. Von Minna Kautsky. Statt 5. Mk.

Dasſelbe, gut broſchiert und beſchnitten I. Mk.
Kunde von Nirgendwo. Ein utopiſcher Roman. Von William Morris.

Herausgegeben von Wilhelm Liebknecht. Jlluſtriert von H. G. Jentzſch.
Statt 4 Mk. 2. Mk.Albert r ſämtliche Dramen. Alle drei Bände zuſammen ſtatt 9. Mk.

Dasfelbe, gut broſchiert und be ſchnitten 1.50 Mk.
Albert Dulk, Gedichte. Statt 1.50 Mk. 1. Mk.
Lichtſtrahlen der Poeſie. Gedicht-Sammlung. Ausgewählt von Max

Kegel. Jlluſtriert von O. E. Lau. Statt 3 Mk. 1.50 Mk.Stupmliggr vom Meer. Gedichte von Clara Müller. Statt 2— Mk.

Von Minna Kautsky.

Der große dentſche dir von Dr. Wilhelm Zimmermann,
herausgegeben von Wilhelm Blos.Ti franzöſiſche Revelutign von 1789 bis 1804, von Wilhelm Blos.

Die hiahte der franzöſiſchen Revolution von 1848, von Louis
Heri i erDie deutſche Revolution von 1848, von Wilhelm Blos.

Der Menſch und ſeine Raſſen, von Dr. Iffubard Langkavel
Die Geſchichte der Erde, von R. Bommeli.

Pflanzenwelt, von R. Bommeli.Die ierwelt, von R. Bommeli.
Die Wunder des Kosmeos, von Oswald Köhler, zu dem ermäßigten

Preiſe von je 5. Mk. für das tadellos gebundene Exemplar
Ferner:

Weltſchöpfung und Weltuntergang, von Oswald Köhler, zu dem
ermäßigten Preiſe von 4.25 Mk. für das tadellos gebundene Exemplar

Am 1. Januar 1905 tritt der bisherige Ladenpreis wieder ein.
Zu bezichen durch Die Volkgbuchhandinvg, Geiſtſtr. 21.

Waseht mit
Schwan Seifenpuer

Teitz.
Frank

Wasservorstadt S.
1904 Weihnachts-Verkauf 1904

zu ganz beſonders billigen Preiſen.
G Rabatt oder Konsumvereinsmarken.

V Großartige Geſchenke u
bei entſprechendem Einkauf.

Resonders billig:
Kleiderstoffe, Blusenstoffe, Rockstoffe,

Wäschestoffe, Hemden, Schürzen, Nachtjacken
Zuavenjäckchen, Kopf- und Ballshawls,
Handschuhe, Strümpfe, Hosenträger,

O Schlipse, Wäsche, etc. O d

Tricz
Schneble

ahrtvergütung Wo

Samm- Wat
r billiger! Wfort mit Wichsse

gebraucht

3chuhwerk weich
geſchweidig,

aſſerdicht und glänzend.
Bester Beweis für die Vor-

züglichkeit.
Preis pro Dose schwarz 20 Pfg.

farbig 25 Pfg.
Alleinverknutf für

Halle.
Hamburger PDngrov-l ager

Leopold

r Wat“ macht

Nussbaum
G. m. b. H.

Gr. Ulricustr. 60 61.
Varfüßerſtraße 3/5.

StadtTheater Halle g. S.
Direktion: M. Richards.

Dienstag den 13. Dezember 1904
89. Abonnem. -Vorſt. 1. Viertel.

Beamtenkarten giltig.
Die Fledermans.

Overette in 3 Akten v. Johann Strauß.
Jm 2. Akt Einlage: Großes Ballet-

lt- u. Neu-Wien.
Mittwoch den 14. Dezember

Nachmittags 3 Uhr:
1. Weihnachts- Vorſtellung zu er

mäßigten Preiſen.
Hänſel und Gretel.

Märchenoper in 3 Akten v. Engelbrecht
Humperdinck

Abends 7 Uhr:
90. Abonn.-Vorſtell. 2. Viertel.

Beamtenkarten ungiltig.
Zum 2. Male:Mit vollſtändig neuer Ausſtattun

Dekorationen Koſtümen, Reomfiten
Beleuchtungsé- Effekten, Waſchiteeten

Die Kinder des Kapftän Grant.

Großes Ausſtattungsſtück in 12 Bildern
von Jules Verne. Deutſch v. D'Ennery.

Walhala- Theater

Hur noch rinige Tage!

Bernardi
in ſeiner

neuen offenen
Verwandlung.

rner daswunderbare

Dezember- Programm.

ivertiſſement:

JnPuppenwagen
Sporiwagen
Spielwaren

kauft man ſtets das Neueſte reell und
äußerſt billig bei

M. Mederake,
Burgſtraße 65

Ein großer Poſten
Puppen- und Kinderwagen
(zurückgeſ. ff. Muſter), billig zu verkaufen

um damit zu räumen

Geiſtſtrafze 21,
orbgeſchäft

Möbel fuhren atte
werden billig ansgfeführt von Albert
Aekermann, Mühlberg 10.

Tpoſſo- Theater.

Direktion Gustav Poller.
Nur noch wenige Tage!

Yeoitha, be
los. Golemann,
Meute von Hunden und

Großartiger Drefſurgkt.
kom. Gentle-3 Garganys, m t

Der Rieſen-Pracht-Film:
Eine Kriſe ins Unmöglich

in 40 Bildern.

2 Daehleekergesellen solort gesueht.

Wilhelm Hartleben, Hohenmölsen,.

Angüuſt Vro BHrud der Haleſchen v r t

Am Leipziger

bung 51euosaq u m wen

Turm.

Neues Neafer, Falle a. S.

Direktion R. M. Mauthuer.
Dienstag den 13. Dez fang

Ein toller Einfall.Mittwoch Tranmmus.
Drufffehler- Berichtigung

Jn der Annonce der Hall. FrnoFen;ſchafts VBuchdrugerei e. G. m.
zu Halle a. S., in der 4. Beilage 4. Seite

Volksblattes vom Sonntag den
d. M., muß es anſtatt Sonntagren 19. Dezember heißen

Montag ber 9. Dezenker 1904
ehends 8 Uhr u.

t dD h—-- hm-/m77D2 Wer hPR—--- er

5 Prozent
Rabatt

in Marken
des

Rabatt-
Spar-

Vereius.

Dampfmaschinen

45, 75Pf., 1.25, 2, 2.85 Mk.

Dampfmaschinen

3.50, 5, 7 bis 24 Mk.
Dampflokomotiven.

Flocdelle
S in großer Auswahl. W
Jede Maſchine wird im Betriebe

vorgeführt.

C. F. Ritter,
Leipzigerſtr. 90.

Junge tüchtigeWickelmacherin
kann gute Arbeit und gutes Heim ſinden
und kann auch Zigarrenmachen erlernen
bei Gustav Hahn, Zigarenfabrik,

Wallhausen a. Helme.

Eine zute

Laterna magica
iſt die Freude eines jeden Knaben.

Eine gute
Laterna magica

et mit BilderStück 4.50 Mark.Wenn feine

Laterna magica
mit 12 Bildern, niggt und

e. eRiüiter,

L 90.
Auf alle Preiſe 59/0 Rabatt in Marken

des RabattSparVereins.

Makulaitur
verkauft

Volksblatt -Druckerei.

v e

D.



Beilage zum Volksblatt.
Ur. 292.

Deutſcher Reichstag.
100. Sitzung. Sonnabend, den 10. Dezember 1904, 1 Uhr.
Am Bundesratstiſch eiherr v. Std ce

erſte Etatsdebatte
wird fortgeſetzt.

Abg. Blumenthal (Südd. Vpt.): Der Reichskanzler hat derPreſſe und der Volksvertretung Vorſicht in der Behandlung der
auswärtigen Politik empfohlen. Vielleicht bringt er dieſe Vor
ſchläge an einer anderen Stelle an, wo der Rat des
erſten Reichsbeamte berufsmäßig mit Jntereſſe
gehört werden müßte (Sehr gut! links). Redner erinnert
an das bekannte Kaiſertelegramm an den Präſidenten
Krüger. Mit dem Hinweis auf Rußland laſſen ſich heute
keine Militärvorlagen mehr begründen; ſtatt deſſen weiſt
man auf die Revanchegelüſte in Frankreich hin. Nun
iſt es unfraglich, daß die große Mehrheit der Franzoſen Rück
gängigmachung des Frankfurter Vertrages wünſcht, aber nur
eine kleine Minderzahi denkt an Waffengewalt. Der Beifall,
den Jaurés mir ſeinen friedlichen Vorſchlägen gefunden hat,
beweiſt, daß die Beziehungen zwiſchen beiden Ländern beſſer
geworden ſind. Viel kommt auf die Elſaß-Lothringer
ſelbſt an. Niemand wird leugnen, daß deren Haltung ſtets
loyal geweſen iſt; um ſo berechtigter iſt der Wunſch, endlich zu
einer freiheitlicheren Verfaſſung und zur undes-
ſtaatlichen Gleichberechtigung zu kommen. M den
drei Stimmen im Bundesrat die uns Herr Spahn geber will,
iſt uns nichts gedient die würden faktiſch nur das reaktionäre
Gewicht der preußiſchen Stimmen verſtärken.

Redner kritiſiert alsdann das Deſſauer Urteil. Man ſage
nicht, daß allein die drakoniſchen Militärgeſetze in dieſem Falle
die Schuld tragen. Ein illuſtrer Juriſt in Straßburg pflegte

Feſt „Die Geſetze ſind es nicht allein, dasichtigſte bleibt immer: der Richter darf kein
Eſel ſein. (Heiterkeit). Dr. Spahn hat über die zunehmende
Unſittlichkeit, namentlich der Jugend, geſprochen. Die Unſitt-
lichkeit hat nicht zugenommen nur die Statiſtik iſt genauer
geworden, und die Scheu, gewiſſe Dinge zu beſprechen, hat ſich
verringert. Eine Dame hat ſich, wie Dr. Spahn mitteilte,
über die vielen Zeitungsnotizen über Ehebrüche c. beklagt. Das
komme im Auslande nicht vor. Nun, dann lieſt ſie wahrſcheinlich
keine ausländiſchen Zeitungen. Uebrigens bleibt es ja Herrn
Spahn unbenommen, dafür zu ſorgen, daß wenigſtens die Zen-
trumspreſſe keine Ehebrüche beſpricht.

Das Zentrum klagt immer über mangelnde Parität. Sie
verlangen Zulaſſung der Jeſuiten. Wir haben dagegen nichts
müſſen aber fordern, daß Jeſuiten und ſonſtige Ordensbrüder
ebenſogut nach den Geſetzen leben, wie andere Stagatsbürger.
Redner beſpricht alsdann das Benehmen des Biſchofs
Benzler von Metz und der von ihm inſpirierten Preſſe.
Jn der Lothringer Volksſtimme erſcheinen fortwährend die hef-
tigſten Angriffe auf die Proteſtanten. Es mag ja Leute geben,
die da bedauern, daß ſich die Ketzer heute nicht mehr ſo
leicht, wie früher, in der Moſel ertränken laſſen (Unruhe beim
Zentrum). Biſchof Benzler hat Gebete gegen die Sozialdemo-
kratie verordnet. Nun, manche Herren vom Zentrum werden
nicht wünſchen, daß in Bayern dieſe Gebete aljohald Erhörung
finden (Große Heiterk. Sehr gut! b. d. Freiſ.); denn dort ſtehen
ja die Katholiken im Wahlbündnis mit den „Glaubensfeinden“.
Die Sozialdemokraten in München-Capua, um mit Herrn Bebel

u ſprechen (Heiterkeit), werden freilich ſchließlich bei dieſem Ge-ſchaft betrogen werden. Die Lothringer Volkszeitung beklagt

die Zunahme der Proteſtanten als eine der ſchlimmſten Folgen
der Ereigniſſe von 1870 und das in einem Lande, wo der
Schloßherr von Urville ſeinen Sitz hat, der meines Wiſſens
doch zu der proteſtantiſchen Kirche gehört (Heirerkeit). Redner
beſpricht alsdann die Famecker Friedhofsangelegenheit. Die
Zentrumspolitik in ElſaßLothringen kann als wahre Kirchhofs-
politik bezeichnet werden (Unruhe im Zentrum Zuruf des Abg.
Heim. Glocke des Präſidenten).

Präſident Graf Balleſtrem: Herr Abg. Heim, Sie kommen
ja bald ſelbſt dran. (Heiterkeit.)

Abg. Blumenthal (fortfahrend): Der Ton, in welchem die
Zentrumsblätter gegen Andersgläubige und Andersgeſinnte
polemiſieren, beweiſt, da nicht allein bei der ſozialdemokratiſchen
Preſſe kräftige Wörtlein beliebt ſind. (Heiterkeit.) Redner
polemiſiert darauf gegen die Ausführungen des Abgeordneten
Stöcker. Herr Stöcker ſchimpft immer über die böſen Jugend-
verderber, die Sozialdemokraten. Nun, in ſeiner Partei ſind
die jungen Leute ſehr frühreif. Neulich ſprachen in einerStö er-Serſammlun zwei eben konfirmierte Jünglinge über die
Politik des Grafen Bülow und die Frauenfrage. (Gr. Heiter-
keit) Redner geht dann noch auf die Mittelſtandsfrage ein
und ſchließt mit den Worten: Mittelſtandsfrage und proletariſche
Frage ſind zwei Seiten derſelben Frage, die nur durch den
ſozialen Sinn der Nation gelöſt werden kann. (Bravo! links.)

Abg. Heim (Zentr.): Als ich hörte, daß ein Bayer zum
Reichsſchatzſekretär ernannt ſei, da wußte ich gleich, daß in den
Reichsfinanzen Matthäi am letzten ſei. (Gr. Heiterkeit.) Und
in der Tat könnte man Herrn Stengel eher Reichs defizitſekretär
nennen (Erneute Heiterkeit. Jch beſtreite nicht die Not-
wendigkeit der wachſenden Militärlaſten. Dann ſollte aberwenigſtens die Militärverwaltung vermeiden, berechtigte Urſache
ur Unzufriedenheit zu geben. Redner geht dann die Zahlen
es Etats durch und kommt auf die Zollpolitik zu precher

Der franzöſiſche Sozialiſt Jaures iſt eifriger Schutzzöllner.
Der Reichskanzler hat den Rögeordneten v. Vollmar, rung
bayeriſchen Landsmann, mit Jaures verglichen, vielleicht iſt
Herr v. Vollmar noch zu großen Dingen auserſehen, dann,
wenn es auch noch in anderen Reſſorts ſo ſchlecht ausſehen
wird, wie jetzt in den Finanzen. Heiterkeit e
Sozialdemokraten waren ebenfalls früher z. T. Schutzzöllner, b
erinnere an den Abg. Kayſer, als es ſich noch weſentlich um
Jnduſtrie- ſtatt um Agrarzölle handelte. Für die Aufbetn es
der ſtädtiſchen Oktrois bin ich ſchon aus Bosbheit, denn gerg
in den Städten, wo Freiſinnige und Foeialdewgkraten h
Heſt in der Hand haben, ſind die Abgaben am höchſten. r
richtigl im Zentrum, Widerſpruch links) Für ei kg
mögensſteuer bin ich im Seacriag zu Herrn 7. getan
durchaus, halte aber die Anregung der eutſchen rer
für beachtenswert, die Landwirt davon auszunehmen.
(Hört, hört! links) Vielleicht empfiehlt ſich auch eine Vereins
ſteuer, die z B. der Flottenverein ſehr gern zahlen würde.

t Ebenſo dürfte ſich eine Ümſatzſteuer auf die(Große Heiterkeit.) atgrößten Geſchäfte empfehlen. Noch immer hört man gran
i iſchen Einſchreiten gegen Syndikate,an ſartelle e e immer mehr ausbreiten und oft genug

Arbeitswillige von der Arbeit abhalten. (Sehr gut links.
Gegen die Einführung der Diäten hat der Reichskanz er

Verfaſſungsbedenken. a h ne r rn
i b j den Nachſchuben nach Südweſtafrites Reich tags hatte er keine Verfaſſungsbedenken.

in unſerer die wir edie kleinen Leute, die Koſtenkönnen9mertere c ſaſeringen Die Pfarrer ſind am ſchlimmſten
i ichnen in Bayern die unterſte Stufer t Selmar wird das zugeben, wenn

für das teure Berliner

alle a. S5.. Dienstag den 13. Dezember 1904.
nnd

er gerecht ſein will. (Abg. v. Vollmar: Eerecht bin ich
immer Ja, gerecht mögen Sie ſein, Sie ſprechen es aber
nicht immer aus. (Stürmüſche Heiterkeit) Redner polemiſiert
weiter gegen den Abg. Blumenthal, der die Brandfackel zwiſchen
die Konfeſſionen geſchleudert habe. Das Zentrum iſt immer
tolerant geweſen. (Widerſpruch links.) Jch brauche nur an
unſere Haltung zum Schächtgebot zu erinnen. (Zwiſchenruf
des Abg. Blumenthal.) Dafür intereſſieren Sie ſich nicht

ch hätte Jhnen mehr hiſtoriſchen Sinn zugetraut. (Gr. Heiter
eit rechts und im Zentrum.)
Abg. Dr. Paaſche natlib) beklagt ſich über die

allſeitige Aufmerkſamkeit und Beachtung, die
die ſozialdemokratiſchen Redner finden. Als
der Abg. von Vollmar geſtern begann, ſpitzte das ganze
Haus inkl. der Diplomatenloge die Ohren auf Bebel wie
auf Vollmar antwortete der Reichskanzler ſofort, während er
auf Anfragen aus den Reihen anderer Parteien keine Erwide-
rung fand. (Ruf b. d. Soz. Sie ſcheinen ſich ſehr darüber zu
ärgern Heiterkeit. Zur Beſeitigung der Finanznot haben
die Sozialdemokraten kein brauchbares Mittel angegeben.
Auch bei der ſchwierigen Einführung direkter Reichsſteuern

ne

würden ſich die indirekten Steuern nicht beſeitigen laſſen.
Redner befürwortet eine Wehrſteuer zu gunſten der
Jnvaliden und Veteranen. Jn der Diätenfrage ſtimme ich
völlig mit dem Kollegen Heim überein Darin müſſen alle
Parteien zuſammenſtehen, denn (mit erhobener Stimme) ohne
Diäten läßt ſich auf die Dauer keine gute Reichstagsarbeit
leiſten. (Lebhafter Beifall auf allen Seiten des Hauſes.
Handelsverträgen, in denen die deutſche Viehzucht nicht ge
nügend geſchützt wird, werden wir unſere Zuſtimmung nicht
erteilen. (Beif. b. d. Natl.)
Abg. Bebel (Soz.): Jch habe zunächſt namens

tiſchen Freunde eine Erklärung abzugeben:
kanzler hat hier einen Artikel der Leipziger
Zeitung zitiert. Jch erkläre ſeitens meiner politiſchen
Freunde das lebhafte Vedauern darüber, daß dieſer
Artikel veröffentſich: iſt. Jch erkläre weiter. daß wir
jede Verantwortung dafür ablehnen, daß ſich die
Leipziger Volkezeitung dieſe Uebergriffe erlaubt hat.
Wenn aber der Hteichsfanzler nier die Uebergriffe der Leipz.
Volks tg. erwähnt hat, ſo iſt dazu zu bemerken, datz Jhre
Preſſe in der gleichen Weiſe aufuns loshanut. (Wider-
ſpruch rechts.) Zentrums und konſervative Blätter wetteifern
im Schimpfen auf uns: oft ſind Parteigenoſſen von mir bei
der Verteilung von Flugblättern blutig geſchlagen worden. Das
Schimpflexikon, welches die ſogen. Ordnungskreiſe bei
Gelegenheit unſerer Oppoſition gegen den neuen Zolltarif los-
gelaſſen hat, iſt noch viel ſchlimmer als das der Leip-
ziger Volkszeitung. Der Reichskanzler hat auch Ver-
anlaſſung genommen über die inneren Angelegenheiten der
Partei zu ſprechen. Dabei hat er gerade über die Reviſioniſten
verletzende Bemerkungen gemacht alſo gerade über die Rich-
tung innerhalb der Partei, der er doch eine gewiſſe Sympathie
zu ſchenken ſcheint. Ueber den Dresdener VParteitag, über
die Aeußerungen Kautskys u. ſ. w. hat der Reichskanzler wieder
mit unbewieſenen Behauptungen aufgewartet. Aber er kann ja
ruhig ins Blaue hinein behaupten er findet ſtets wiehernden
Beifall im Hauſe. Der Dresdener Beſchlinß, Parteigenoſſen die
Mitarbeit an Blättern zu unterſggen, die die Partei direkt be-
ſchimpfen, iſt von verſtändigen bürgerlichen Blättern, z. B. der
Täglichen Rundſchau, als durchaus begreiflich bezeichnet wor-
den. Auch die anderen Parteien halten es ſo keine Vartei
kann ein gegenteiliges Verhalten zulaſſen. Man hat behanp-
ttet, daß unſere Partei die Gedankenfreiheit unterdrücke; der
Reichskanzler meint, ich herrſchte unbedingter in der Partei als
der Zar in Rußland. Nun, wenn der Kaiſer von Rußland ſich
ſagen ließe, was ich mir täglich ſagen laſſen muß, dann wäre
Rußland das freiheitlichſt regierte Land der Welt. Große
Heiterkeit. Wollte einer bei uns im Stile Cromwells reden,
er würde ſein blaues Wunder erleben. (Lachen rechts Daß
zwiſchen Radikalismus und Reviſionismus keine tiefgehenden
Differenzen beſtehen, zeigen die ſtets einmütig oder ſo gut wie
einmütig erfolgenden Wahlen zum Parteivorſtande. Und die dikta-
toriſche Macht des Vorſtandes? Nicht einen Vorwärts Re-
dakteur kann der Vorſtand ohne Genehmigung der Preß-Kom-
miſſion anſtellen. Keine Partei iſt ſo demokratiſch organiſiert,
wie die unſere. Der Reichskanzler ſprach von aſiatiſchen
Dogmen. Jn der Tat, die großen Religionen ſtammen alle
aus Aſien. Aber wo gibt es ein Marrſches Dogma?
Gerade Marx hat die „ewigen Wahrheiten“ der bürgerlichen
Geſellſchaft auf das bitterſte verhöhnt. Marr ſteht, wie er
in der Vorrede zum „Kapital“ mit aller Schärfe hervorhebt,
auf dem Standpunkte der Entwickelung. Der Name
Marx wird noch mit goldenen Lettern im Buche der Geſchichte
ſtehen, wenn der Name des Reichskanziers Bülow längſt ver-
geſſen ſein wird. (Lautes Gelächter rechts und im Zentrum,
lebhafte Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten.)

Die Bemerkungen des Grafen Bülow über die Witzblätter
deuten darauf hin, daß ex weitere Einſchränkungen der
Preßfreiheit plant. (Sehr richtig! b. d. Sozd.) Und der
Mann erregt ſich über die angebliche Beſchränkung der Ge-
dankenfreiheit bei den Sozialdemokraten! Wenn übrigens der
Witz der Witzblätter gegen die Japaner ſtatt gegen die Ruſſen
ich wendete, dann würde ſie der Kanzler vermutlich als ange-
nehme Anregung während der Verdauung betrachten. Heiter
keit. Der Reichskanzler hat ſich über einen Schreibfehler
les Vorwärts aufgeregt, durch den White aus einem ameri-
niſchen zu einem engliſchen Botſchafter gemacht wird. Der
Reichskanzler, der wegen ſeiner falſchen Zitate fortwährend von
den Witzblättern verſpottet wird, der Reichskanzler, der aus
einem Peter von Amiens einen Peter v. Arbuez gemacht hat
(Gr. Heiterkeit), der Reichskanzler ſollte wirklich gegen kleine

rrtümer überarbeiteter Redakteure etwas toleranter ſein.derr Paaſche beklagt ſich über die allgemeine Beachtung, die
wir finden. Will er auch Beachtung finden, trete er auf unſere
Seite wir nehmen ihn allerdings erſt nach einem ſcharfen
Examen. (Gr. Heiterkeit.) Die Regierung braucht ſich ja gar
nicht groß um die Nationalliberalen zu hekümmernz die
parieren im gegebenen Augenblick ja doch. Lärm b. d. Natl.
Sehr gut! b. d. Sozd.)

Auf das entſchiedenſte proteſtieren wir gegen die
Urtesſtellung, als ob wir Deutſchland in einen
Krieg mit Rußland verwickeln wollten oder gar eine
Niederkege Deutſchlands in dieſem Kriege wünſchten. Ganz im
Vegenteil. Gerade wir fordern doch, datz der letzte waffenfähige
Mann die Waffen für das Vaterland ergreifen ſoll. Jch habe
erklärt und wiederhole es: für die Unabhängigkeit des Landes
würde ich ſelbſt trotz meines Alters die Flinte nehmen und alle
meine Parteigenoſſen würden ebenſo handeln.

Der Reichskanzler hat auf Vollmars Vorhaltun en erklärt, er
ſpreche über den Königsberger Prozeß als Politiker und
nicht als Juriſt. Aber gerade vom Standpuntt des Polititers
t der Königsberger Prozeß eine der traurigſten Er
ſcheinungen in Deutſchland. Ohne Jntervention
des Auswärtigen Amtes bei Rußland wäre der Prozeß ar
nicht möglich geweſen, und der Staatsſekretär des Auswärtigen
Amts hat ſicher nicht ohne Genehmiguag des Reichskanzlers
gehandelt. Auf gefälſchter Ueberſeßu beruht
der Prozeß, für den Kanzler, Staatsſelretäre und Miniſter ſich

t ihrer Autorität eingeſeht haben; darauf beruht das unge
heuerliche, Blamierende dieſes Prozeſſes; das haben Blätter

meiner poli-
Der Herr Reichs

Voiks-

aller Richtungen, das hat namentlich auch die Jurifgen, das nentlich a e Juriſtenhervorgehoben. Wie kann es in Deutſchland ſtaſver u
daß Schriften, die in Deutſchland nicht ſtrafbar ſind, n
Rußland geſandt werden
d Ich komme nun zu den Angriffen der einzelnen Redner aus

emein Hauſe. Herr Stockmann rührte ich will zu ſeinen
Gunſten annehmen, nicht wider beſſeres Wiſſen die alte
Legende auf, daß wir uns von Arbeitergroſchen mäſten. Nun
T Lei uns ſind nicht ſo hohe Gehälter üblich, wie Sie (nach
rechts) ſie Jhren Agitatoren und Redakteuren zahlen. Herr
Paaſche forderte ich möchte ſagen mit Engelszungen (große
Heiterkeit) Diäten für die Reichstagsabgeordneten. Für
uns iſt dieſe Frage ſelbſtverſtändlich, wir regen uns nicht
weiter darüber auf. Wir zahlen täglich einige unſerer Ab-
geordneten, die ohne beſonderes Gehalt leben können, bekom-
men gar nichts 3 bis 12 Mk. Diäten, um möglichſt die
Unterſchiede in den Einkommen der Abgeordneten auszugleichen

Oerr Dr. Stockmann hat ſogar Herrn v. Mirbach inSchutz genommen. Daß Herr v Mirdach nicht gewußt haben
ſoll, wo die 350 000 Mk., die er geliehen hat, geblieben ſind,
das glauben Sie ſelbſt nicht, und niemand glaubt es Jhnen.
Es iſt unerhört, daß ein Gerichtshof eine ſolche Ausſage
glauben kann, die ein offenbarer Meineid iſt. (Bravo! bei den
Soz. Glocke des Präſidenten.

Präſident Graf Balleſtrem: Sie dürfen keinem Manne, der
vom Gerichtshof als glaubwürdig erachtet iſt, den Vorwurf
des Meineids machen. Jch rufe Sie deshalb zur Ordnung.
Bravo! rechts
Abg. Bebel fortfahrend): Ein Kreistag hat die erbetene

Unkerſtuſvung für ſieben in Not geratene Familien abgelehnt,
in derſelben Sitzung aber Beiträge für ein Prachigeſchenk zur
Hochzeit des Kronprinzen bewilligt. (Rufe bei der Soz.: Un-
erbört!) Das brandmarkt die ganze Art, wie bei uns das
Chriſtentum gehandhabt wird. Auf Herrn Liebermann von
a grnenbera gebe ich nicht näher ein. Der Herr muß es ja
hließlich ſeleſt wiſſen, ob er es mit ſeiner Würde vereinigen
lann, ſich gleichſam als Reichstagsklown aufzuſpielen. (Heiterk.
Zuruſe: Zirkusdirektor! Erneute Heiterkeit. Redner be-
jprict weiter, gegen den Abg. Spahn polemiſierend, den „Fall
Göhre“, und wendet ſich da gegen den Abg. Stöcker.
F nHerr Stöcker warf uns V

u
gert r warf ng der Jugend vor. Auf derVorſchule eines Gymnaſiums mußte ein 7jähriger Junge ein

Gedicht aufſagen, in dem die Stelle vorram: „Wer dem Kaiſer
o Hreoe vo rDeit fieetwas tut,

Da ſollte Herr Stöcker
l. t Hört, hört! bei den Soz.)

aufhören, uns mit dergleichen Vor-
würfen zu kommen! Herr Stöcker hielt ſich weiter über
unſeren Ton auf. Nun, Luther II. (Heiterkeit) iſt in dieſer
Hinſicht mindeſtens Luther I. ebenbürtig. Herr Blumenthal
warf unſeren Parteifreunden in Bayern das Kompromiß mit
dem Zentrum ver Ich bin gegen Kompromiſſe; dieſes aber
billige ich; der bayriſche Liberalismus mit ſeiner kopfloſen
Haltung in der Wahlrechtsfrage hat uns geradezu dazu ge-
zwungen. (Unruhe bei den Freiſ., Sehr wahr! bei den Soz.)

Herr Heim ſprach vom Duell Jaures-Deroulede. Nun,
das Duell iſt echt franzöſiſch; zu entſchuldigen iſt es aber nicht.

Wir ſind niemals abſolute Schutzzöllner geweſen; ebenſo-
wenig ſind wir abſolute Freihändler; wir entſcheiden in dieſer
Frage von Fall zu Fall. Noch ein Wort zur Militärvorlage.
Sehen Sie der Regierung ſchärfer auf die Finger, als bisher.
Dann wecden Sie unſere volle Unterſtützung finden. (Lebhafter
Beifall bei den Soz.)

Abg. Graf Reventlow (Antiſ.): Wenn Herr Bebel es mit
ſeinem Anſtandsgefühl vereinigen kann, einen Luther den
größten Schimpfmeiſter zu nennen, ſo muß er mit Defekten aus-
geſtattet ſein, die ich in dieſem Hauſe nicht bezeichnen will.
(Lachen bei den Soz.) Jch habe lediglich das Wort ergriffen,
um die auf meinem handels politiſchen Standpunkt ſtehende
Mehrheit des Reichstags zum allergrößten Mißtrauen gegen
über der Reichsregierung aufzufordern. Nach meinen Jnfor-

zie Mehrheit des Reichstags im Begriff, ſichmationen iſt die
täuſchen zu laſſen, und zwar wieder zum Nachteil der Land-
wirtſchaft.
Abg. Oſel (Zentr.) wünſcht Vorlegung des handelspoliti-
ſchen Vertrages mit Amerika. Recht hatte der Herr Reichs
kanzler mit ſeiner Mahnung an die Witzblätter. Dieſe haben
für ihre Zwecke nur ein Mittel: die brutale Zote. Durch dieſen
Bordell-Witz einer Handvoll Leute, die einer beſonderen Raſſe
angehören, wird die Jugend, beſonders die der höheren
Stende, vergiftet. Das iſt, um im ſozialdemokratiſchen Schrift-
deuiſch zu reden, eine „Affenbosheit“, die wie eine „Sauherde“
über die heiligſten Güter der Nation hinwegſetzt. (Heiterkeit.)
Redner tritt des weiteren für die möglichſt baldige Vorlegung
eines Kartellgeſetzes ein.

Abg. Groeber (Zentr.): Wenn bei der Zolltarifberatung
unſere Preſſe nicht ſehr glimpflich mit den Sozialdemokraten
umging, ſo hatte das ſeinen guten Grund in dem, was wir
vorher hier im Hauſe von Jhnen geren rn müſſen.
(Widerſpruch bei den Soz.) Natürlich nicht in den Reden
aber in den Zwiſchenrufen. (Sehr richtig! im Zentr.) Daß
Herr Bebel ſo ſehr unterdrückt iſt in ſeiner Partei, bedauern
wir ja ſehr (Heiterkeit im Zentr.), nur glauben wir nicht
recht daran. Wer war es, der Herrn Bebel mit dem Lord-
protektor Cromwell verglich Doch Herr v. Vollmar. Redner
verlieſt unter ſtürmiſcher Heiterkeit des Hauſes Stellen aus der
Dresdener Rede v. Vollmars, während Bebel und Vollmar
ſich ruhig unterhalten. Recht hatte Herr v. Gerlach mit
ſeiner Kritik des Deſſauer Urteil s. Fünf JahreZuchthaus für eine Ausſchreitung, die doch menſch dlich zu ver-
ſtehen iſt. Das iſt zu viel. (Lebh. Beifall links und im
Zentrum.) Hoffentlich findet ſich in dieſem Hauſe eine Mehr
heit für eine Milderung des Militärſtrafverſahrens. Redner
proteſtiert gegen eine Aeußerung des Abg. Storz auf Beſeiti-
gung des Laienelements aus der Rechtſprechung.Aba. Blumenthal (Südd. Volkspt.): Man hat mir vorge
worfen, als Jude wäre ich nicht berufen, über die Religions-
verhältniſſe in Deutſchland zu reden. Wäre ich Jude, ſo würde
ich mich deſſen nicht ſchämen, aber ich bin gleich nach der Ge
burt chriſtlich getauft worden, und weiter, als bis zu meiner
Geburt reicht mein Gedächtnis nicht zurück. (Gr. Heiterkeit.)
Herrn Bebel erwidere ich: Jch habe leider den Einfluß nicht,
meine politiſchen Geſinnungsgeneſſen in Bayern zu einem be-
ſtimmten politiſchen Verhalten zu veranlaſſen. Trotz des wider
natürlichen Bündniſſes zwiſchen Zentrum und Sozialdemokratie
geht jedenfalls der Zug nach links. (Bravol links

Abg. Dr. Heim (Jentr.) polemiſiert gegen den Abg. Blumen-
thal. Von ihm könne man nur lernen, wie man ſprechen müſſe
mit Armen, Händen, Augen, Mund und Füßen. (Gr. Heiterkeit
rechts und im Zentr.)

Abg. Liebermann v. Sonnenberg beſtreitet, die Jnvektiven
des Abg. Bebel provoziert zu haben.

Präſ. Graf Balleſtrem: Jch habe den Fall erledigt und
bitte nichr darauf z men Wenn der Präſident einen
Fall erledigt, iſt er erledigt.Se Liebermann v. Sonnenberg: Von Herrn Bebel und
ſeinesgleichen beſchimpft zu werden, iſt immer eine Ehre.

Abg. Storz (Südd. Volkspt.) beſtreitet, den Ausſchluß des
Laienelements aus der Zivilrechtspflege gefordert zu haben.

Damit ſchließt die Etatsberatung. Die einzelnen Teile des
Etats gehen in üblicher Weiſe an die Budgetkommiſſion.

Nächſte Sipung Montag 1 Uhr. (Etat r
Damit iſt die Tagesordnung erledigt.

Mo henen betr.Bergrecht und obligatoriſche Handwerkerver
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Bergarbeiter-Konferenz.
Halle, 11. Dezember.

Die Vertreler der Bergarbeiter Mittel Deutſch
Jands traten geſtern früh 4 12 Uhr im Saale des Goldnen

irſch zu einer ernſten Beratung uver die Verhältniſſe und
ſtände im Bergbauweſen zuſammen. Anweſend waren 45

elegierte, Vertreter der Organiſationen und die Reſchstags-
Abgeordneten Hu s und Thiele. Da die Konferenz öffent
lich war, hatten ſich auch aus dem Manzfeldſchen Revier
einige Bergoeamte eingefunden. Von Nielleden waren ein
Oberſteiger, drei Steiger, aber kein Bergmann erſchienen. Der

egierte Dölle- Zeit heißt die Erſchienenen willkommen
und weiſt darauf hin, daß die Behorden zu der Konferenz
eingeladen, aber wie gewöhnlich nicht erſchienen ſind.
Wie es ſcheint, wollen die Behörden die vorhandenen Miß-
ſtände mit Stillſchweigen übergeden.

Namens der Halleſchen Ardeiterſchaft begrüßt Reichstags
Abgeordneter Thiele die Bergleute. Man dürfe ſich der
Tatſache nicht verſchließen, daß die Bergarbeiter ebenſo wie
die Metallarbeiter im Verhältnis zu ihrer Zahl noch lange
nicht genügend Anteil an der Arbeiterbewegung nehmen. Es
iſt nicht erfreulich, daß viele Areeiter, die jetzt zur Organi-
ſation kommen, erſt fragen: „Was gebt Jhr mir, wenn
u Euch komme“, wohingegen man früher nicht darnach fragte.
ie Kapitaliſten in den Berg-Revieren ſind die hartnäckigſten;

ſie haben nur Hohn und Spott ſür die Arbeiter übrig und
mißachten kalthlütig die für die Arbeiter erlaſſenen Schutz-Be
timmungen. Die Bergleute hoffen jetzt auf Abhilfe durch die

eichs-Berggeſetzgebung. Wird eine ſolche zu ſtande kommen,
dann wird ſie ſo viel Lücken und Löcher haben, daß die
Bergleute nicht ſatt und nicht froh werden. Deshalb mögen
S die Bergarbeiter nur auf ihre eigene Kraft ſtützen, damit
er Trotz der Unternehmer gebrochen wird. (Beifall.)
Nachdem das Bureau konſtituiert iſt, widmei der Vorſitzende

Gärtner-Brandenburg den verunglücten Kameraden von
Gerlebogk einen Nachruf. Die Verſammelten erheben ſich zu
ihren Ehren von den Plätzen. (Der überwachende Kommiſſar
und ſein Stenograph bleiben ſihen.) Der Reichstags-Ab-
geordnete Hue fordert zur offenen Ausſprache über die Miß-
ſtände auf. Der Punkt Beſprechung der Knappſchaſts-Ver-
hältniſſe wird von der Tagesordnung abgeſetzt.

Ueber die Lage der Bergarbeiter Mittel- Deutſchlands
referierte Podorny Zwichau. Redner bedauert edenfalls,
daß die Regierung ſowie auch die Bergdehoörden Vertreter

Sie wollen anſcheinend die ſkandalöſen
tände unter den Bergarbeitern nicht kennen lernen und

aſſen ſich lieber von der Polizei Bericht erſtatten. Für die
Grubenbeſitzer kann die Lage in dieſem Bergrevier wohl als
befriedigend bezeichnet werden, daß aber die Löbne der Ar-
beiter den Leiſtungen nicht entſprechen, brauche nicht erſt ge-
ſagt zu werden. Es muß auch hervorgehoben werden, daßder Vergbau lange nicht derarig unter der Kriſe geliiten hat,
als die Eiſen Induſtrie gleichwohl wird den Klagen der Ar-
beiter mit Spott und Hohn begegnet. An der Hand
eines reichhaltigen aus der amtlichen Stati-
r weiſt Redner treffend nach, daß bei einer Steigerung

er Produktion eine Verminderung der Ar-
beiterzahl ſtattgefunden hat. Nachdem vom Jahre 1902
bis 1903 eine dedeutende Produktionserhöhung ſtattfand, iſt
auf drei Quartale des Jahres 1994 (Januar bis Oktober)
eine Produltien von 241 136 998 Tonnen zu verzeichnen ge
weſen. Nedenbei wurden vis September 1904 im Oberberg-
amtsbezirk Halle 41 489 595 Tonnen an Briketts und Torf-
ſteine hergeſtellt. Auch im dritten Quartal war die Arbetter-
zahl bedeutend çeringer, als zu Beginn des Jahres. Schaff-
ten die Arbeiter nach der Werk-Statiſtik im Jahre 1903 einen
Wert von 1978 Mk., ſo betrug der Wert der Arbeitsleiſtung
pro Kopf in den drei Quartalen 1904 gleich 1534.70 Mark.
Die nach der Werk-Statiſtik feſtgeſtellte Wertleiſtung ſteigert ſich
aber bedeutend, wenn man die wirklichen Verkaufs-

reiſe in Betracht zieht. Jm Braunſchweiger Revier ſt i e
ie Förderung um über 100 000 Tonnen obwohl ſi

die Arbeiterzahl um 144 verminderte imRevier Altenburg ſank die Zahl der Beſchäftigten um 122,
während die Förderung ebenfalls um über 100 000 Tonnen
tieg. Eine ähnliche Steigerung der d bei Vermin-
erung der Ardeiterzafl iſt in der Kali-Jnduftrie zu ver-

m eWo einige Pfennige

nicht entſandt haben.

Lohn zugelegt worden ſind, da iſt auch
eine bedeutendere Steigerung der Leiſtungen eingetreten. Der
Lohn hat mit der geſteigerten Leiſtung keineswegs
Schritt gehalten. Neben einer Verringerung der Löhne
hat eine Steigerung der Unfälle rBeſonders hoch ſind die Unfölle im Braunkoblen-Bergbau.
Die Bergarbeiter werden nicht mehr als Menſchen ſondern
als Maſchinen angeſehen. Die Ziffern der Kranken haben eine
bedeutende Steigerung erfahren. Jm Oberergamts Bezirk
Halle ſind von 75 362 Knappſchaſts- Mitgliedern 38 587 Krank-
heitsfälle zu verzeichnen geweſen.

Gleichwohl ſagte man im Berg-Jnſpektorenbericht, der G e-
ſundheitszuſtand der Beraarbdeiter ſei ein aus ge-
zeichneter. Auch der Berag-Revierzeamte von Kottbusſagte dies, obwohl die Krankenziffer in der Brandenburger
Knappſchaftskaſſe 71 Prozent berug. Dies ſind nackte Zah-
len, die für ſich ſprechen. Dabei ſagte ein Halleſcher Staats
anwalt in einem Prozeß gegen den Redakteur des Volks-
blattez, die Arbeiter ſind zufrieden ſie wür-
den nür durch die ſozialdemokratiſche Preſſe verhetzt. Würde
der Herr Staatsanwalt nicht bloß vom Berginſpektor unter-
richtet und die Dinge einmal gründlich unterſuchen laſſen, ſo
würde er wohl zu einer anderen Anſicht kommen.

Die Wurmkrankheit beſteht in Mittel-deutſchland nicht, ſagt man im Berginſpektoren-Be-
richt. Redner fragt an, ob den Kameraden von einer einbeit-
lichen Unterſuchung etwas bekannt iſt, oder ob ſolche Unter
uchungen ſtattgefunden haben. (Einheitlicher Ruf: Nein!) Wien man nun dazu, Behauptungen aufzuſtellen, die Wurm-
krankheit beſtehe nicht Das Bergkapital rühmt ſich mit ſeinen
Wohltätigkeitseinrichtungen; ja, es verteilt ſogar fromme Trak-
tätchen; aber es hatte auch einmal auf einer Grube 57 Mk.
r Fuſel für die Arbeiter, die eine Bergarbeiter-Verſamm-
ung ſprengen ſollten, ausgegeben. So ſieht die Wohltätigkeit

im Kohlenrevier Mitteldeutſchlands aus. Die Reviſionen
müſſen als mangelhaſt bezeichnet werden; die Bergarbeiter
kennen größtenteils den Berginſpektor nicht. Was will das
bedeuten, wenn in dem Prozeß gegen das Volktsblatt gefagt
wurde, die Gruben werden jährlich drei bis viermal revidiert,
wo ſich die Zuſtände in den Gruben faſt ſtündlich ändern. Jn
dem erwähnten Prozeß ſollte durch 19 Zeugen der Beweis er-
bracht werden, daß die im Volksblatt geſchilderten Mißſtände
beſtanden haben, und teils noch beſtehen, aber der Beweisan-
trag wurde abgelehnt. Heute kann der Beweis angetreten
werden, daß die Verhältniſſe noch kraſſer liegen, wie ſie ſeiner
zeit geſchildert wurden. Kommt ein Bergrat zur Kontrolle,
ann wird zuweilen der Betrieb danach eingerichtet. Die

Bergbeamten können die Dinge gar nicht beurteilen, wie ſie
liegen. Es ſind Mißſtände ſchlimmſter Art vorhanden. Hot
doch ein Bergbeamter auf einer Grube, als die Arveiter beſſere
Aborteinrichtungen verlangten, geſagt: „Jhr könnt ja den
D durch die Rippen ſchwitzen. Auf einer Grube in
Sallgaſt haben die Bergarbeiter das Waſſer getrunken, worinder VBichdalter des Werkes ſeinen Hund badete. Jm Bezirk
Staßfurt müſſen die Bergarheiter häufig giſtice Schwaden
eingtmen, wodurch große Gefahr für Leoen und Geſundbeit
entſteht. Auch die Mißſtände auf der Grube Alwine bei Niet-
leben, wo die Arbeiter nicht den Trieb haben, ſich zu organi-
ſieren, ſind beklagenswert. Auf der Grube in Nachterſtädt
wurden Arbeiter als Tagediebe bezeichnet. Redner wert da
rauf hin, daß er mit der Schilderung der Mißſtände nicht
Perſonen, ſondern das Syſtem treffen wolle, und das Syſtem

im Bergbau ſei ſehr ſchlecht. Die Bergbehörden können keinUrteil ber e S We rbeiter abgeben wenn e die Be
ſchwerden der Arbeiter nicht genau prüſen. Deshalb müſſe
verlangt werden, daß die Regierungsvertreter ebenſo zu d
Bergleuten kommen, wie ſie zu den Werksbeſitzern gehen. e
vorhandenen Mißſtände müſſen öffentlich gebrandmarkt werden,
damit, wenn die Stürme unter den Bergarbeitern wieder einmal kosbrauſen, die Unternehmer und
können: „Wir haben nichts gewußt.“ Die
an. (Beifall.)

Jn der Diskuſſion nahm zunächſt Gärtner- Brandenburg
das Wort: Obwohl ſich dort die Verhältniſſe etwas gebeſſert
haben, ſind ſie immer noch ſchlechter, als an anderen Orten.

ehörden nicht ſagen
ergarbeiter klagen

Bemerkenswert ſei in dem Bezirk, daß die Beamten, die
ſich von der unterſten S cht emporgear-beitet haben, zuweilen in der Behandlung der Arbeiter

Durch dasbrutaler ſind, als die en gebildeten Beamten.
Ausſetzen von Prämien und die Einführung von e
Fördern werden die Arbeiter angeſpornt, das Unmöglichſte zuleiſten. Die Wohnungsver alimiſe unter den Bergardbeitern

ſind tieftraurige; aber au die Ernährungsverhältniſſe ſind
jammervoll. Ein Bergarbeiter Altrock konnte nämlich nur
Sonntags mit ſeiner aus 6 Köpfen beſtehendenFamilie ein halbes Pfund Fleiſch kaufen; ſonſt
nährte ſich die Familie meiſtens von Quark und Leindl. Wie
fahrläſſig man handelt, geht daraus hervor, daß ein auf der
Brikettfabrik Grube Meuroſtollen beſchäftigter Arbeiter einen
Keſſel bedienen mußte, der 180 Meter von der Fabrik entfernt
lag. Merkwürdig iſt es, daß bei Beſchwerden gewöhnlich
weniger den Mißſtänden, um ſo mehr aber dem Beſchwerde-
führer nachgeſpürt wird. Wie oft kommt es vor, daß Be-
ſchwerdeführer auf das S rnenpargr geſetzt werden. Die
Krankenziffer iſt eine bedeutende. Auf der ſogen. Stadtgrube
mit einer Belegſchaft von 150 Mann waren in einer Woche
32 Perſonen krank. Auf der Grube Görlitzer Werk iſt es
vorgekommen, daß eine hoch ſchwangere Frau zum
Klopfen des Keſſels verwendet worden iſt. Jn dem
Prozeß gegen Redakteur Genoſſen Fette vom Volksblatt iſt ge
ſagt worden, die Bergleute müßten 10 Stunden pro Schicht
arbeiten, Redner könne aber den Beweis dafür antreten, daß
mehrfach 18-Stundenſchichten gemacht worden ſind. Die Berg-
poligeiverordnungen werden häufig mißachtet.

Auch der Delegierte Minzſtedt von Helmſtedt aus dem
Braunſchweiger Revier beklagt ſich über die Nicht-
beachtung der bergpolizeilichen Vorſchrifſten. Die Aufſeher er-
führen ſchon drei Stunden vorher, wenn der Reviſor komme.

Der Vertreter Gabler vom Zeitz -Weißenfelſer
Revier ſchildert zunächſt die Zuſtände von der ſog. chriſtlichen
Grube Naumburg, auf der man vor dem Anfahren das übliche
Gebet verrichtet, in welcher aber 12 Stunden hintereinander
gefördert wird. Auf Grube Neuſorge fördert man 9 Stunden,
aber dann beginnen die Reparaturen, durch welche die Arbeits-
zeit verlängert wird. Die Schichtlöhne ſind ſehr verſchieden
und belaufen ſich bei der Untertagegxbeit auf 2.55 Mk. bis
5 Mk. Daß die Liebediener die höchſten Löhne erhalten, iſt
im Revier nicht unbekannt. Die Schichten werden ſehr aus-
gedehnt; denn wenn ein Bergarbeiter in 14 Tagen 75 Mk.
verdient hat, und pro Schicht 3 Mk. bezahlt werden, dann
kann man ſich ja ausrechnen, wie viel Schichten der Mann ge-
macht hat. Die Trinkwaſſer- Verhältniſſe ſind teils ſehr traurig.
Es iſt vorgekommen, daß es einem Kameraden unwohl wurde,
und man dieſem bewußtlos gewordenen Mann anſtatt eines
Schlucks friſchen Waſſers einen Schluck Bier geben mußte.

Dölle, Vertreter für Mansfeld, erklärt, zu ſeiner
Freude konſtatieren zu können, daß auch vom Mansfelder Re-
vier Beamte erſchienen ſind. Er nehme an, daß die Herren
gekommen ſind, um zu lernen. Ueber ſanitäre Verhältniſſe
kann man vom Mangsfeldſchen nicht viel ſagen, weil es dort
mit den ſanitären Verhältniſſen ſchlecht beſtellt ſei. Badeein
richtungen ſind dort unbekannt. Trotz Abſchließung von der
modernen Arbeiterbewegung und trotz Maßregelungen verliere
die Organiſation die ſtändige Fühlung mit den Arbeitern nicht.
Die Löhne, die dort gezahlt werden, ſpotten jeder Beſchreibung.
So zahle man z. B. für Hauer auf dem Niewandtſchacht Vöhne
von 2.50 Mk. bis 3 Mk. pro Schicht. Sogar Kinder unter
14 Jahren ſind in dem Zyrgrau beſchäftigt worden; die Be-handlung der Arbeiter durch die Beamten i nicht gut.

Ueber den Bezirk Halle äußert ſich der Delegierte
Hoppe. Auf der Grube v. d. Heydt gab es zur Zeit,
als er dort beſchäftigt war, verſchiedene Mißſtändniſſe, und
dabei wurden die Verhältniſſe dort noch immer als muſter-
iltig bezeichnet. Trinkwaſſer gab es zur Zeit nicht, und die

Waſchgelegenheit ſei ſo ſchlecht geweſen, daß ſich die Bergleute
nicht einmal die Hände waſchen konnten. Die An und Aus-
kleideräume ſind ungenügend. Ein polniſcher Arbeiter habe
einmal in Ermangelung von Trinkwaſſer Waſſer genoſſen, wo
rin andere Arbeiter ihre Notdurft verrichtet hatten. Als Red
ner zur Zeit den Oberſteiger um beſſere Waſchgelegenheit an
ſvrach, habe dieſer geſagt: „Jhr ſeid verwöhnt, früher war es
noch viel chlechter.

Juſt- Aſchersleben hat ſich gewundert, daß in Halle der
Redakteur des Volksblattes verurteilt worden iſt. Jn ſeinem
Revier haben ſich die Verhältniſſe in einigen Gruben gebeſſert.
Das geſchah aber nur durch die Organiſation. Anerkannt
werden müſſe, daß ein Direktor gebeten habe, vorhandene Miß-
ſtände ſofort vorzubringen, aber es zu vermeiden, ſolche in der
Preſſe zu veröffentlichen. Der Herr habe auch ſtets Abhilfe
geſchaffen. Redner verbreitet ſich dann über den ſchrecklichen
Unglücksfall in Gerlebogk und behauptet, man habe verſucht,
die Hinterbliebenen der Verunglückten d a-
mit zu tröſten, daß doch auch auf der See
Zeute verunglückten, die dauyn von denFiſchen genoſſen würden. Die Badeeinrichtungen
auf verſchiedenen Gruben wären ſehr mangelhaft.

Der Vorſitzende teilt ſodann mit, daß ſich ein Herr Arthur
Hang Ingenieur von der Annahütte (Lauſitz), zum Worte
gemeldet habe. Man müſſe auch Gegner hören, und der Vor-
ſitzende erteilt dem Herrn unter allgemeiner Zuſtimmung der
Verſammlung ſofort das Wort.

Herr Hang bemerkt einleitend, daß er nicht als Gegner,
ſondern als Freund der Bergarbeiter zu der Konferenz ge
kommen ſei. Jm Senftenberger Revier liege kein Grund zur
Aufrüttelung der Bergarbeiter vor. Es ginge den Bergar-
beitern nicht ſo ſchlecht, wie es hier geſchildert worden ſei.
27 Prozent der Bergarbeiter wären in ſeinem Revier
Grund- und Waldbeſitzer, und 36 Prozent der
Bergleute hätten Arbeiterwohnungen inne. Die amtlichen
Ziffern über die Löhne geben keine richtige Ueber-
ſich t, da dort nur Schichtlöhne aufgeführt würden. Jm
Akkord verdienten die Arbeiter viel mehr. Der Durcchſchnitts-
lohn beziffere ſich auf 12 00 Mark pro Jahr, und leiſt-
ungsfähige Leute verdienten monatlich 140 Mark. Eine
Wurmkrankheit dort ſeſtzuſtellen, ſei Gott ſei Dank trotz ge-
naueſter Unterſuchung nicht gelungen. Zm übrigen
ſeien in dieſen Revieren die Vorbedingungen zur Wurmkbrank-
heit (28 Grad Temperatur 2ec.) nicht vorhanden. Die Arbeiter
müßten oft derb angefaßt werden; ein ſchlapper Betriebsleiter
komme nicht durch.

Bergrat Schröcker von den Riebeckſchen Montan-V en
erclärt, es ſei richtig und wirle überraſchend, daß ſich die
Produktion kei Verminderung der Arbeiterzahl erhöht habe.
Dieſer Umſtand ſei aber auf die Verbeſſerung der Technik und
der maſchinellen Kraft zurückzuführen. Die Löhne ſind zwei
fellos geſtiegen, und die Geſundheitsverhältniſſe wären hier nicht
ſchlechter wie anderweris. Von der Wurmkrankheit ſei hier
keine Spur vorhanden; es ſehlten die Vorbedingungen.

Reichstagsabgeordneter H u s begrüßt es mit Freuden, daßch die et Vorredner zum Worte gemeldet haben. Die
ergarbeiter ſtänden nicht auf dem Standpunkt des abſoluten

Kampſes, ſondern auf dem Boden der Tarifveriräge. Der
Standpunkt der Unternehmer könne allerdings nicht der der
Arbeiter ſein. Durch das Zuſammenarbeiten könnten aber
Reibungsflachen vermieden werden. Als Redner im Reichs-
tage den Vertretern der Regierung vorgehalten habe, daß in
den Lohnzifſern die Akkordlohne mit hinein gerechnet worden
ind, dätten Regierungsvertreter geſagt, die amtlichenLohnziffern wären a ßnebhens. Heute erklären
nun zwei Bergbeamte, die Lohnziffernſtimmten nicht z morgen werde er den Miniſter Mäler
im Reichstage fragen, wo denn nun eigentlich die Akkorv-
löhne in den Ziffern zu ſuchen ſind. Mit Herrn Haug
möchte Redner gern nach dem Senſtenberger Revier gehen und
dort die Berg arbeiter ſuchen, die 140 Mark
vro Monat verdienen. Verdienten die Arbeiter die
ſen Lohn, dann ſähe es mit den Wohnungen nicht ſo
tief traurig aus und dann beſtände die Nah-
rung jener Arbeiter nicht aus Quark unLein ö l. Er habe dort ſelbſt wahrgenommen, daß ein Berg-
ardeiter mit einer mehrköpfigen Familie nur ein Zim-
mer bewohne. Beide Vorredner haben darauf hinge-
wieſen, daß hier die Vorbedingungen zur Wurm- Krankheit
feh.ten. Jn Aachen haben die Knappſchaſts-Aerzte im März
dieſes Jahres dort dieſelbe Behauptung aufgeſtellt. Jm Mai
dieſes Jahres, alſo zwei Monate ſpäter, wurde
dort auf der Grube Marie ſchon ein hoher Prozentſatz Wurm-
kranker feſtgeſtellt. Die Löhne für die Bergarbeiter ſind zwei-
ſellos unzulenglich. Die Arbeiterſchaft iſt nun einmal ſo un-
beſcheiden, nicht anzunehmen, daß ein anſtändiges Leben erſt
bei dem Steiger beginnt. Der Arbeiter hat an den Genüſſen
des Lebens genau dasſelbe Recht, wie jeder andere Menſch.
Die Maſchine ſoll eine Hilfskraft in der Kultur ſein und der
Fortſchritt der Technik ſollte nicht bloß dem Unter-
nehmer ſondern auch dem Arbeiter zu gute kommen. Man
werde ſich doch heute nicht mehr auf den Standpunkt jenes
Tuchfabr kanten ſtellen, der da ſagte, „wenn die Weberſchiff
chen allein arbeiten. dann brauchen wir keine Tuchmacher-Ge-
hilfen mehr.“ (Beifall.) Bemerkenswert iſt es, daß die Un-
fallziſſern im Braunkohlen Bergbau höher ſind, als im Stein-
kohlen-Bergbau, während es eigentlich umgedreht ſein müßte.
Jn der Lauſitz ſind ſie mehr wie noch einmal ſo hoch, als
in anderen Bezirken. Wenn auch dieſes oder jenes von den
Arbeitern nicht immer mit Recht als ſchief angeſehen wird, ſo
muß das Geſamtdild über die Mißſtände doch einen tieſen
Eindruck machen. Jm Namen der Menſchlichteit muß für dieBergarbeiter noch ſehr viel getan werden. Wollen auch die
beiden Vorredner daran mit arbeiten, dann iſt die Konferenz
i Bergarveiter von großem Erfolg geweſen. (Lauter
Beifall.

Der Delegierte Gärtner-Brandenburg widerlegt mehrere
Aisführungen des Herrn Haug. Verdienten die Bergarbe ter
140 Mk. Monatslohn, dann brauchten ſie nicht noch nach
Feierabend landwirtſchaftliche Arbeit verrichten und könnten
ſich der a ivrer Kinder widmen. Es müſſe beſtr ten
werden, das die Arbeiter allgemein energiſch angefaßt werden
müßten. Die verhängten Strafen weren zuweilen unerhört
und man brauchte ſich nicht zu wundern, wenn die Arbeiter
mit Haß erfüllt würden. (Beifall.)

Jngen'eur Haug räumt hierauf ein, daß er ſich bezüglich
der amllichen Lohnziffern geirrt habe, und es richtig ſei, was
Herr Hus diesbezüglich geſagt habe. Bergrat Schröcker
wünſcht hierauf jedem Bergmann Wohlergehen und erklärt ſich
bereit, die Hand dazu zu bieten, daß beſſere Verhältn'ſe ge-
ſchaffen werden.

Reichstagsabgeordneter u s erklärt darauf, mit Worten
allein iſt nichts getan, die Berg arbeiter wollen
Taten ſehen. Wenn die Riebeckſchen Montanwerke als
muſtergiltig vorangehen, dann müſſen andere Werke in der
Verseſſerung der Lage der Arbeiter folgen. Dadurch würde
auch die Schmugkonkurrenz, die auf der Ausbeutung beruſzt
eingedämmt. Hätte der Prozeß gegen den Genoſſen e tte i m Ruhrgebiet tattgefunden,
dann wäre er ſicher anders aus gefallen.Der Unterſchied in der Lebensweiſe der Arbeiter und der
beſitzenden Klaſſen iſt zu groß, und es könne noch viel As-
hilfe geſchaffen werden, bevor man in den Zukunftsſtagt hin-
eingeht. Ein einhetliches Bergge ſetz liege nicht nur im Jnter-
eſſe der Arbeiter, ſondern auch im Jntereſſe der Unternehmer.
Der größte und geſchickte Hetzer wäre ohnmächtig, wenn die
Bergwer.e ihm nicht das Material dazu lieſerten. Durch
z könne beiden Teilen geholfen werden.

Hierauf berichtet Langhorſt-Aſchersleben über die Zuſtände in der Kali- Induſtrie Wenn die Arbeiter im retigen
Bezirk nach 10- bis 12ſtündiger Schicht aus der Fabrik kom
men, dann gehen ſie im Sommer noch bis zum Eintritt der
Dunkelheit aufs Feld und arbeiten dort. Die Ueberſchüſſe auf
den Kaliwerken ſind ganz bedeutend, aber die Produktion in
wahnſinnig. Auf einem Werke werden zuweilen Ueberſtunden
gemacht, wenn ſo und ſo viel Arbeiter feiern müſſen. Die
Verfolgwig der organiſierten Arbeiter werde dort ſyſtematiſch

e en m d I der Arbeiter mit anzu erlert würden die Beſchwerdefüet e ſch eführer doch als Hetzer
er Vertreter Steinb ach von Meuſelwitz klagt üb eBehandlung der Arbeiter. Vielen aßte ges

eine en mit er verehrt werden. Mitn nrichtungen ſtehe e di in gen ſtehe es ſchlecht; die Dividenden
ſich Keh-Jm weiteren Verlaufe der Diskuſſion äußert

v 3 verein b u Unglück, dasiotsmasßregeln 3und der Rettungsſtre-ke entſlanden iſt Sehten dez Huſzlchachte

r aufmunternden Schlußwort des Referenten
in dem darauf hingewieſen wurde, daß die Wertbeſitzer verſuchten, aus den Adbeſtern Sklaven zu der

Bergarbeiterverband mit ſeinen 80 000 Mitgliedern aber inmer
vorwärts ſchreite, wurde folgende Reſolution angenommen

Die heute im Goldenen Hirſch tagende Konferenarbeiter Mitteldeutſchlands in Halle, die e 47 Be
aus allen Revieren beſucht iſt, iſt im Einverſtändnis mit be
kannken Bergrechtslehrern der Meinung, daß eine reichsgeſeg
liche Regelung des Bergweſens unuengängkich nötig iſt.
Jndgſen muß das n auch die Arbeiterverhält-
niſſe treffen, nicht nur den Bergbau und das Bergrecht an

Das zu erlaſſende Reichsgeſetz hat vornehmlich feſtzu-
etzen:

1. Achtſtündige Schicht intl. Ein- und Ausfahrt für alArbeiter, ſowohl unter wie über Ta e, eine ehe

ich ne 28 Grad.erbot der unterirdiſchen Anfahrung von Arbeitern
unter 18 Jahren, gänzliches t it wen e nzliches Verbot der Frauenarbeit in

„Teilnahme der Belegſchaften an der Werkskontrolle Ler-mittelſt aus der und durh die Arbeiterſchaft erwädilen Hüſs:
inſpektoren, die vom Staate beſoldet werden müſſen.
d fus oe eehrere S Waſchanſtalten, Be

i n-Fürſorge au WS heiter er eſundhel, derr et an zu
5. Einheitliches Knappſchaftsweausſchlaggebender eins er be

bin damit die Verfſicherten
a

auf der Grundlage
rbeiter an der Kaſſen-
elbſt Einfluß haben aufdie Ausgeſtaltung ihrer Verſicherung

6. Eine gerechte der Gedin feſtſder ueigerechten Uedervorteilun ler burhGrubenverwaltung vorzudeugen der Arveher bich e

Der Vorſitzende Gärtner erſucht dann nochmals um kräftige
Weiterarbeit an der Organiſation. Man möge die Bergarbeiter



ären und belehren, und die Bezeichnun eher“ iS als eine Ehrenbezeichnun Se enns e c
onferenz um 7 Uhr abends geſchloſſen.

Halle und Saalkreis.
Halle, 12. Dezember.

tn Die geſtrige Bergarbeiter Konferenz
t einen würdigen Verlauf genommen. Aus allen Revieren

Mittel Deutſchlands waren die Delegierten herbeigeeilt. Die
Präſenzliſte wies 47 Delegierte auf. Sachlich und ruhig traten
die Redner auf, einer nach dem andern. Kein Haſchen nach
Effekt. Die Knappen ließen die Tatſachen für ſich ſelbſt reden.
An einer Tafel hatten etwa 15-20 Grubenbeamte Platz ge
nommen. Mit großem Intereſſe folgten ſie den einzelnen Aus-
führungen. Noch mehr. Zwei der Herren, der Bergrat
SchröckerHalle, wie der Herr Bergingenieur Hanf aus Anna

baten ums Wort, und es wurde ihnen das letztere gern
gewährt. Selbſtverſtändlich gab es nichts zu widerlegen nur
nicht ſo ſchlimm ſollte es auf den Werken ſtehen. Ja, ſogar
die amtlichen Ziffern geben kein wahres Bild über die Lohnver-
hältniſſe. Beide Herren beſtätigen e. Den Bergarbeitern gehe
es nicht überall ſchlecht, beſonders nicht auf den ihnen unter-
ſtellten Kohlenwerken. Nun, die Genoſſen Hue und Gärtner-
Senftenberg blieben die Antwort nicht ſchuldig. Nirgends
habe ich ſo erbärmliche Verhältniſſe gefunden, als in der Nieder-
Lauſitz“ meinte Hue. Nirgends war das Beſtreben, ſich zu
organiſieren, ſo unterdrückt, als auf der Grube Heil in Anna-
hütte, dort, wo Herr Hanf amtiert. Eine ſchwache Abwehr der
Herren dann Fortſetzung der Arbeiterklagen.

Alles in allem die Bergarbeiter taten recht, als ſie die
Konferenz einberiefen.

20 Seiten ſtark
iſt am vorigen Sonnabend das Volksblatt erſchienen. Da
wir es in früheren Weihnachtsperioden ſtets nur auf 16 Seiten
brachten, iſt die Sonnabendsnummer die ſtärkſte ſeit dem Er
ſcheinen des Volksblattes überhaupt. Dieſer Fortſchritt ſo
ering er iſt beweiſt uns jedoch, daß das Volksblatt in
tetiger Aufwärts- Entwickelung begriffen iſt. Unſere Genoſſen

und Leſer können ſie beſchleunigen durch Werbung von Abon-
nenten, ſie können dieſes Ziel praktiſch fördern auch dadurch,
daß ſie die Geſchäfte berückſichtigen, die im Volksblatte ihre
Waren empfehlen. Das kann ganz nnauffällig durch eine bei
läufige Bemerkung geſchehen, ſo daß der betr. Geſchäftsinhaber
auch die Wahrnehmung macht, daß das Jnſerieren im Arbeiter
blatte tatſächlich von Erfolg begleitet iſt.

Ziehen wir bezüglich der Seitenzahl des Volksblattes, wie
es am Sonnabend erſchienen iſt, einen Vergleich, ſo ſteht aller
dings die bürgerliche Preſſe in der Höhe der Seitenzahl uns
voran. Der GeneralAnzeiger wies 40 Seiten auf, die Hall.

eitung 28, Saale und Allgemeine Zeitung je 24.erthcgen Jnhalt hatte der General-Anzeiger, wenn man die

amtlichen Bekanntmachungen abrechnet, ebenſo die Sonntags
Unterhaltungs Beilage, knapp 7 Seiten ein Beweis, wie
wenig das Blatt trotz ſeiner 40 Seiten den Leſern bietet
die Halleſche Zeitung 7*/4, die SaaleZeitung 7/2, die Allge-
meine Zeitung 8 und das Volksblatt 7/2 Seiten. Verhält
nismäßig bot ſomit das Volksblatt ſeinen Leſern den meiſten
Leſeſtoff. Hat hierin die ſozialdemokratiſche Preſſe die bürger-
liche zum Teil bereits überflügelt, ſo ſteht zu erwarten, daß
mit dem allgemeinen Fortſchritt der Arbeiterbewegung die
Parteipreſſe die Konkurrenz der bürgerlichen mit Erfolg zu
ſchlagen im ſtande iſt.

Ein Hallenſer als Opfer eines Soldatenſchinders.
Der beim 107. Regiment in Leipzig dienende Sergeant Emil

Bruno Michael aus Seifertsdorf bei Erlau hatte ſich vor
dem Kriegsgericht Leipzig wegen Mißhandlung und
Beleidigung eines Untergebenen, Ungehorſams
und verſuchter Abhaltung von der Erſtattung einer Be-
ſchwerde zu verantworten. Am 11. Juli hatte der Angeklagte
den Soldaten Willi Groß aus Halle, den Sohn unſeres
Verlegers Auguſt Groß, während des Turn und Fechtunter-
richts durch unflätige Redensarten, wie freches, faules Schwein,
verdammtes Aas, elendes Vieh e. beleidigt. Auch hatte er ihn
Afrikander und Afrikareiſender genannt. Mit letzteren Aus-
drücken wollte Michael den G., der ſich als Freiwilliger nach
Südweſtafrika gemeldet hatte, lediglich verhöhnen. Da die
Springübungen mit dem Fechtgewehr nicht zur Zufriedenheit
des Sergeanten ausgefallen waren, mußte G. den Sprung
wiederholen. Hierbei riß Michael dem G. das Fechtgewehr mit
den Worten: „Hund, elendes Vieh ich ſteche dich tot!“ aus der
Hand und ſtieß ihn mit dem Lederknopf des Gewehres in die
Seite, daß Groß heftige Schmerzen empfand. G. mußte hier-
auf nochmals ſpringen. Da der Sprung dem Sergeanten aber
immer noch nicht gut genug war, faßte er den G. vor die Bruſt
und ſtieß ihn ſo heftig zurück, daß er taumelte und mit dem
Rücken auf die Sprungbrettkante fiel. Da die Schnur aber un-
vorſchriftsmäßig um den Haspen der Ständer geſchlungen war,
fielen die beiden Sprungſtänder beim Hinſtürzen des Geſtoßenen
auf letzteren und trafen ihn am Kopf. Als G. ſich nach Be
endigung des Dienſtes revierkrank melden wollte, verſuchte
Michael ihn dadurch zu beeinfluſſen, daß er ihm den Vorſchlag
machte, er könne doch ſagen, er (G.) ſei von ſelber gefallen.
Er (der Sergeant) werde dies bezeugen, wenn er (G.) etwa
Penſionsanſprüche geltend machen wolle. Der Angeklagte fügte
noch hinzu, wenn G. ihn melde, brächte er ihn doch um ſeinen
Zivilverſorgungsſchein. Abends hat Michael dann nochmals
den Verſuch gemacht, den Gemißhandelten von der Erſtattung
einer Meldung abzureden und dieſen kniefällig darum gebeten.
Jn der Nacht waren die Schmerzen G.s ſchlimmer geworden.
ſo daß er ſich in ärztliche Behandlung begeben mußte. Groß
hatte nämlich vorher ſchon zweimal wegen Blinddarm-
Entzündung im Lazarett zubringen müſſen. Bevor der An-
geklagte am Morgen nach dem Unfall zum Dienſt antrat, ver
ſuchte er noch ein letztes Mal vergeblich G. zu beeinfluſſen.
Letzterer kam dann ins Lazarett, weil er über arge h
an der Seite klagte. Nach einiger Zeit ſtellte ſich bei m
neuem eine VlinddarmEntzündung ein, in deren e
er ſich einer r mußte. Die Krankhei

i immer nicht gehoben.e c ptrerhandiung beſtritt Michael im Werte

e e n e ei i Fechtgewehr geen ehe Bee n er ake e
i r Eid bekundete. Groß mußte indu Ehe ichts Gebäude ren v r en

tragen werden e deArt geſegend beiw ohnen. r n
daten 7 nicht e de S en lege der
andern verſicherten en ha s Br ſ verſetzt habe. Die
G. einen Stoß mit der Hand vor die Bruſt W

i Kom und Dr. Schmidt gaben ihr G.h daß die Blinddarmentzündung G.s keine

Folge des ihm zugefügten Stoßes ſei, ſondern vielmehr ein
alter Prozeß ſei, der durch eine alte Narbe der früheren
Blinddarment ündung G.s hervorgerufen wäre. Von demMajor meter wurde der Gemifzhaudelte als ein
williger Soldat und keineswegs ſchlechtes Element der
Kompagnie bezeichnet. Der Verkeidiger des brutalen Ser
geanten richtete an den Major Mahlberg, den früheren Kom-
pagnie-Chef des Willi Groß ob er wiſſe, daß der
Vater des Gemißſzhandelten erleger eines ſozialdemo-
kratiſchen Blattes ſei. Der Major verneinte dieſe
Frage. Der Verteidiger des Soldatenſchinders iſt der Rechts
anwalt Martin, der in der letzten Wahlkampagne im Wahl-
kreiſe DelitzſchBitterfeld als „liberaler“ Kandidat
gegen unſern Kollegen Weißmann aufgetreten iſt.

Der Vertreter der Anklage hielt den Schuldbeweis allent
halben für erbracht und h gegen Michael eine ſtrenge
Beſtrafung, da der Fall nicht leicht liege und der Angeklagte
in roher Weiſe a gangen ſei.
gradation des Angeklagten. Das Kriegsgericht erachtete
Michael nach t eratung der Beleidigung und vor
ſchriftswidrigen Be zandlung eines Untergebenen in 2 Fällen,
ſowie des Ungehorſams und der Beeinflußung für überführt
und verurteilte ihn zu ſechs Wochen Mittelarreſt. Auf
eine Degradation wurde entgegen dem Antrage des Ver-
treters der Anklage nicht erkannt.

Außerdem bat er um De-

Ein Majfeſtätsbeleidigungs Prozeß
fand am Sonnabend vor der hieſigen Strafkammer hinter ver
ſchloſſenen Türen ſtatt. Als Angeklagter wurde vorgeführt der
30 jährige Buchdrucker Felix Michgelis, ohne feſten Wohnſitz.
Am Abend des 30. Oktober war Michaelis nach Holzweißig in
das Schumannſche Lokal gekommen und hatte dort in der
Trunkenheit allerhand Unſinn gemacht. Er kam dabei auch auf
den Kaiſer zu ſprechen. Da mehrere Gäſte davon nichts hören
wollten, beförderten ſie den Angeklagten hinaus. Er ging dann
in den Körnerſchen Gaſthof und äußerte ſich dort auch über den
Kaiſer. Darauf wurde der Angeklagte, der keine Beſchäftigung
hatte, von einem Gendarm feſtgenommen. Auf dem Transport
nach der Wache ſchimpfte der Angeklagte auf den Gendarm.
Von den inkriminierten Worten will der Angeklagte nichts
wiſſen, da er ſinnlos betrunken geweſen ſei. Ueber die Sozial-
demokratie geſprochen zu haben, gab er zu, aber, daß er ſich be-
ſonders als Steuerzahler hingeſtellt habe, beſtritt er. Beantragt
wurde wegen Majeſtätsbeleidigung und Hausfriedensbruch
1 Jahr 3 Monate Gefängnis das Urteil lautete auf 5 Monate
Gefängnis.

Die Beiſitzer des Gewerbegerichts, ebenſo die Bei-
ſitzer des Jnnungsſchiedsgerichts halten ihre regel
mäßige Monatsſitzung am nächſten Mittwoch, den 14. Dez.,
im „Weißen Roß“, Geiſtſtraße 5, ab. Vollzähliges Er
ſcheinen der Beiſitzer iſt erwünſcht.

Ueberfahren und getötet wurde in Nordhauſen der
et r eivfüdrer Behla, der hier Dryanderſtraße 30 wohn-

aft iſt.
Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Donnerstag

Fledermaus, Mittwoch die Kinder des Kapitän Grant. Am
gleichen Tage nachmittags 3/2 Uhr geht als erſte Weihnachts
Kinder Vorſtellung die Märchenoper Hänſel und Gretel in
Szene, die Preiſe hierfür ſind bedeutend ermäßigt. Parkett
1.50 M.) Die erſte Aufführung des eigentlichen Märchens,
welches alljährlich zu Weihnachen in Szene geht, findet am
Da ſtatt. Einſtudiert iſt das bekannte Märchen vom kleinen
Däumling.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Dienstag:
Ein toller Einfall. Mittwoch: Arno Holz' Traumulus.

Aus den Nachbarkreiſen.
Aus Merſeburg erhalten wir ſoeben die telephoniſche Nach

richt, daß vergangene Nacht ganz unerwartet Genoſſe Otto
Mittag verſtorben iſt. Eine Lungenentzündung hatte ihn
am Mittwoch aufs Krankenlager geworfen, auf dem geſtern
abend elf Uhr der Tod ihn ereilte.

Genoſſe Otto Mittag hat ein Alter von etwa 53 Jahren er-
reicht. Er war in Halle geboren. Urſprünglich wendete er
ſich dem Seilerberufe zu, doch ſchon Mitte der ſiebziger Jahre
erwarb er ein kleines bäuerliches Anweſen in Burg bei Reide-
burg, das ihm und ſeiner Familie jahrelang den Lebensunter-
halt verſchaffte. Anfang der achtziger Jahre zog Otto Mittag
nach Halle und fand als Hilfsarbeiter in der Keſſelſchmiede
bei Lwowski Beſchäftigung. Wegen einer Anſprache auf einem

der Fabrikfeſte wurde Mittag Mitte der achtziger Jahre ge
maßregelt. Er gründete darauf in der Goſenſtraße zu Gie
bichenſtein ein Viktualiengeſchäft, das er mehrere Jahre betrieb.

1894 übernahm Mittag eine Reſtauration in Halle in der
Streiberſtraße. Das Glück war ihm nicht beſonders hold,
ſo daß er in den Jahren bis Anfang 18098, bis zu ſeiner Ueber
ſiedlung nach Merſeburg, wiederholt ſein Domizil wechſeln
mußte. Jm Frühjahr 1898 wählten ihn die Merſeburger Ge
noſſen zum Lagerhalter des neugegründeten Konſumvereins.
Mit dem Kreiſe Merſeburg- Querfurt war Genoſſe M tag ſeit
1893 durch die Reichstagskandidatur eng verbunden. Nach-
dem ſich der Konſumverein in Merſeburg unter Ueberwindung
mannigfacher Schwierigkeiten genügend entwickelt hatte, über
trugen die Mitglieder dem Genoſſen Mittag das Amt eines
Geſchäftsführers, das er bis zu ſeinem Tode bekleidet hat.

Während des Ausnahmegeſetzes iſt Mittag mit tätig ge
weſen. Gegen Ausgang der achtziger Jahre mußte er auch
vier Wochen Gefängnis verbüßen wegen Beleidigung des
inzwiſchen verſtorbenen Polizeikommiſſars Groſſe. Die Be
leidigung wurde darin gefunden, daß Mittag, als Groſſe in
eine Verſammlung eingriff, in welcher Genoſſe Max Kayſer
auftrat, das damals allbekannte Lied anſtimmte: „Mutter,
der Mann mit dem Koks iſt da. Sowohl in der Partei
als in ſeiner Gewerkſchaft und ſpäter als Mitgründer und
mehrjähriger Leiter des Halleſchen Gewerkſchaftskartells hat
Otto Mittag nach beſten Kräften für die Partei gewirkt. Als
Verſammlungsredner zeichnete er ſich durch einen ſelten ver-
ſagenden Mutterwitz aus, der ſeine Gegner oft genug matt
ſetzte. Zum Volksblatt hat Mittag in den erſten Jahren nach
Gründung des Blattes als Mitarbeiter in näherer Beziehung
geſtanden. Ueber die Differenzen, in die der verſtorbene Ge
noſſe namentlich in den letzten Jahren als Geſchäftsführer des
Konſumvereins geraten iſt, hat an der Bahre der Streit
zu ſchweigen. Jedenfalls gehört Otto Mittag zu den
Parteigenoſſen, die jahrzehntelang treu der Partei gedient

haben und deren Namen immer in Ehren genannt werden,
wenn es ſich darum handelt, diejenigen tapferen Streiter für
das Proletariat hervorzuheben, die in ſchwerer Zeit ſich mutig
zur Sozialdemokratie bekannten.

Ueber die Zeit des Begräbniſſes werden die Merſeburger
Parteigenoſſen Näheres bekanntgeben.

Bad Schmiedeberg. (E. B) Verhütetes Unglück.Als am Freitag abend in der zehnten Stunde der Räder
e in der Stadtmühle zu Pretzſch mit dem Fahrſtuhl fuhr,
prang derſelbe aus den Führungsſchienen, ſo daß der Jnſaſſeherausfiel, er konnte ſich aber am bängengebliebenen garale

feſthalten. Die Transmiſſion ergriff ihn an den Füßen, riß
ihm ſämtliche Kleidungsſtücke vom Körper. Auf Hilferuf kam
der Beſitzer Kirſten hinzu und befreite den Unglücklichen aus
ſeiner verhängnisvollen Lage, ſonſt hätte die Transmiſſion ihn
in Stücke zerſchlagen.

Grüna bei Jüterbogk. (Eig. Ber) Ueberfahren wurde
am Freitag früh auf dem hieſigen Bahnhofe der Wagenwärter
Otto Juſt. Die hinteren Wagen eines Zuges zermalmten ihn.

Naumburg. Die Stadtverordneten-Erſagtz-
wahlen ſollen nach dem Kreisblatt am 16. und 17. Januar
ſtattfinden.

Kleine Srovinzial-Rachrichten.
Jn Delitzſch wurden die Arbeiter Joh. Schmey aus

Lichtenhagen (Heſſen) und Guſtav Vorheyer aus Langenwed-
dingen bei Magdeburg verhaftet, weil ſie, ohne im Beſitz eines
Wandergewerbeſcheines und des vorgeſchriebenen Bücherver-
zeichniſſes zu ſein, unzüchtige Schriften und Poſtkarten mit un
ſittlichen Abbildungen vertrleben haben. Jn Artern ge
riet in der Saline der Salzſieder Albert Hoppe in eine Sol
pfanne und wurde an beiden Beinen ſchwer verbrüht. Jn
Tautenhain verunglüdte die 18jährige Magd Roſa Prüfer
dadurch, daß ſie in das Getriebe einer Dreſchmaſchine geriet
und ſchwer verletzt wurde. Sie wurde ſofort in die MilbitzerHeilanſtalt gebracht. Jn Weißenfels kam der dar
Arbeiter Otto Kohirauſch] welcher in der Kleinickeſchen Dampf-

ſchneidemühle beſchäftigt war, dem Getriebe einer Maſchine zu
nahe, wobei er verſchiedene Wunden am Kopfe erlitt und
ihm die Naſe und ein Ohr ſchwer verletzt wurden. Jn
Kölſa geriet das 10jährige Mädchen des Gutsbeſitzers Zieg-
ler mit einem Bein in die Dreſchmaſchine, wobei dieſes vol-
ſtändig zermalmt wurde. Das bedauernswerte Kind wurde
nach Halle in die Klinik gebracht, wo ihm das Bein abge-
nommen werden mußte.

Aus der Genoſſenſchaftsbewegnug.
Bitterfeld. Konſumverein Bitterfeld. Jn der am

Mittwoch den 30. November ſtattgefundenen ordentlichen
General Verſammlung gab der Vorſitzende den Jahresbericht
über das verfloſſene Geſchäftsjahr, welches an dieſer Stelle
den Leſern dieſes Blattes ſchon bekannt gegeben iſt. Dem
Vorſtande und Aufſichtsrate wurde Entlaſtung erteilt und die
Bilanz genehmigt. Der Bericht vom Unterverbandstage in
Deſſau wurde entgegengenommen und keine Einwendungen ge-
macht. Bei der Wahl zum Aufſichtsrate ſiegten mit abſoluter
Mehrheit die Genoſſen Emil Zeiger, Peter Pricken und Karl
Schade. Die Auszahlung der Dividende erfolgt vom 14. bis
18. ds. Mts. Jedes Mitglied mag das alte Statut mit
bringen, um das neue Statut entgegen zu nehmen. Genoſſen,
agitiert für neue 'Mitglieder, damit wir im nächſten Jahre
wieder einen großen Mitglieder Zuwachs und günſtigen Ge
ſchäftsabſchluß verzeichnen können. Je mehr Mitglieder und
Warenumſat, deſto größer iſt der Nutzen der Mitglieder Alſo
auf, ans Werk im neuen Jahre.

Wie ein Paſtor die Gebote auslegt.
Jn unſerer Nummer 280 vom Dienstag, den 29. November,

teilten wir eine längere Auslegung des 7. Gebotes mit, wie
ſie Herr Paſtor Thielemann in Lettin den Konfirmanden
in die Feder diktiert hat. Heute ſind wir in der Lage, eine
Ergänzung dieſer Auslegung zu geben, die Herr Paſtor Thiele-
mann in Dölau vorgenommen hat. Die Auslegung betrifftdas 6., 7., 8., 9. und 10. Gebot. Vom 7. Gebot ſat Herr

Thielemann diesmal eine etwas abweichende Auslegung ge-
eben, ſie iſt vor allem dadurch merkwürdig, daß Herr Paſtor

hielemann direkt die Sozialdemokraten als die Un
ſtürzler der heilſamen Ordnung bezeichnete, die da wollten,
daß in dem zukünftigen Staate alles Eigentum gleichmäßig
verteilt ſei. Wir können uns eine Widerlegung wie nicht
minder eine kritiſche Beleuchtung der Auffaſſungen über die
verſchiedenen Gebote ruhig ſparen, unſere Leſer legen ſie auch
nach ihrer Weiſe aus. Zur ſonntäglichen Erbauung wollen
wir ſie ihnen wörtlich vorſetzen:

Das 6. Gebot.
Jm 6. Gebot gebietet Gott, der Herr, die Heilighaltung der

Ehe und verbietet den Ehebruch.
Was iſt die Ehe?

Antwort: Die Ehe iſt die von Gott geſtiftete und geheiligte
Gemeinſchaft von Mann und Frau, die auf Lebenszeit ge-
ſchloſſen iſt.

Was ſollen Eheleute einander ſein?
Antwort: Eheleute ſollen einander Gehilfen ſein, das heißt,

ſie ſollen treu zuſammenhalten in allen Bedürfniſſen und
Pflichten des irdiſchen Lebens und miteinander auch in Gottes
furcht und Einigkeit den Weg zum Himmel gehen.

Matth). 6, V. 33: Trachtet am erſten nach dem Reich Gottes
und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird euch ſolches alles zufallen.
Was ſind Eheleute einander ſchuldig?

Antwort: Treue und Einigkeit in guten und in böſen
Tagen, ſowie Achtung und Vertrauen, Gott der Herr, verbietet
alſo den Ehebruch. Ehebruch begeht, wer die verſprochene Trene
bis an den Tod nicht hält, ſondern den Ehegatten verläßt und
mit einer anderen fremden Perſon Gemeinſchaft macht. Solcher
Ehebruch ift ein ſchändlicher Verrat gegen Liebe und Treue,
und eine ſchwere Sünde gegen die Heiligkeit des von Gott ge
ſtifteten und geheiligten Ehebundes. Es heißt aber in der
Schrift ſehr ernſt: „Die Ehebrecher wird Gott richten.“ Wäh-
rend die Frau im Heidentum eine verachtete und geknechtete
Stellung einnimmt, iſt ſie im Chriſtentum die gleichderechtigte,
durch Jeſum Chriſtum erlöſte und zum Himmelreich einberufene
Gefährtin des Mannes.

Ferner iſt es Gottes heiliger Wille, daß wir unſer Herz
keuſch und unſer Leben züchtig bewahren. Ein keuſches Herz
iſt ein ſolches, das ſich frei erhält von böſen, unreinen Ge
danken und nach dieſem Ruhme ſollen wir alle trachten, wie
das Wort Gottes ſagt: „Behüte dein Herz mit allem Fleiß
denn daraus gehet das Leben.“ Darum will ich es ſtets mir
meinem Gott und meinem getreuen Heilande halten und keinen
böſen Gedanken in meinem Herzen dulden, ſondern ſie mit
Wachen und Beten bekämpfen.

Wie unſer Herz keuſch, ſo ſoll unſer ganzes Verhalten in
Worten und Werken züchtig und gerecht ſein.

Schändliche Worte und alle Gelegenheiten zum Böſen ſollen
wir ſtreng vermeiden; auch unſere Kleidung ſoll ſtets an
ſtändig und züchtig ſein. Ueberhaupt will ich daran denken



ich ein Tempel Gottes ſein ſoll, in w2 wohnt: und Gottes heiliger Geiſt wohnt nicht in einem

unreinen en, ſon reinen, unſchuldigen Herzen.
die böſen Gedanken des zens z be

kämpfen, iſt außer Wachen und Leben tüchtige und eifrige
Arbeit. Jch will mir folgendes Sprüchlein merken: Denke
nichts, was nicht alle Leute wiſſen dürfen: ſage nichts, was
nicht alle Leute hören dürfen tue nichts, was nicht alle Leute
ſehen dürfen.
Das 7. Gebot.

Jm 7. Gebot ſchützt Gott der Herr das Eigentum.
Was iſt Eigentum?

Antwort: Eigentum iſt das, was mir rechtmäßig zuge
gehört. (Durch Arbeit, Kauf, Geſchenk, Erbſchaft.) Das Eigen
tum iſt in der Welt ſehr verſchieden verteilt: es gibt reiche
und arme Leute. Das iſt eine heilſame Ordnung Got-
tes, die nicht umgeſtoßen werden kann. Es gibt Leute
(Sozialdemokraten), welche wollen, daß in dem zukünftigen
Staate alles Eigentum gleich mäßig verteilt ſei. Aber ſelbſt
wenn dieſe Gleichheit alles Eigentums ſich durchſetzen ließe, iſt
ſie auf die Dauer doch nicht zu halten und zwar deshalb nicht,
weil die Menſchen ſelbſt alle verſchieden ſind; es gibt arbeit-
ſame und faule, ſparſame und verſchwenderiſche, kluge und
dumme. Jm 7. Gebote iſt das Stehlen verboten und zwar
ſpricht Gott, der Herr, überhaupt: „Du ſollſt nicht ſtehlen“,
alſo ich darf mir auch nicht das geringſte unrechte Gut an-
eignen, weder vom Felde oder aus dem Garten oder aus einem
Hauſe oder wo es ſonſt ſei. Ein Sprüchlein ſagt mit Recht:
„Der Hehler iſt gleich dem Stehler“, das heißt, wer gefundenes
oder geſtohlenes Gut verbirgt oder für ſich verbraucht, iſt einem
Diebe gleich zu achten. Dem Diebſtahle gleich zu achten iſt
das Betteln aus Faulheit, welches wohl von wirklicher
Armut zu unterſcheiden iſt. Endlich iſt es eine Sünde, z. B.
Geld zu borgen und ſchuldig zu bleiben. Vielmehr ſollen wir
das Eigentum des Nächſten, wo wir können, bewahren helfen
und in dem uns anvertrautem Dienſte treu und ehrlich ſein,
gegen Arme aber barmherzig und mildtätig.
Das S. Gebot.

Jm 8. Gebot ſchützt Gott, der Herr, unſere Ehre.
Was iſt die Ehre?

Antwort: Ehre iſt unſer guter Ruf oder unſer guter Name,
den wir bei den Menſchen haben.
Warum iſt denn das ſo wichtig?

Antwort: Weil die Menſchen nur dann Achtung und Ver
trauen zu uns haben, wenn unſer Ruf gut und unbefleckt iſt.

Jm 8. Gebot ſchützt Gott, der Herr, ferner die Wahrheit.
Verboten iſt alſo die Lüge.
Worin beſteht die Lüge?

Antwort: Die Lüge beſteht darin, daß ich gegen mein beſſeres
Wiſſen und Gewiſſen die Unwahrheit rede, um den Nächſten
zu täuſchen. Die Lüge iſt ſtets etwas Schändliches denn ſie
vernichtet Glauben und Treue unter den Menſchen, ſie iſt aber
auch eine Sünde: denn Gott der Herr iſt die Wahrheit und
fordert von uns Menſchen ſtets die Wahrheit, wer aber lügt,
der macht mit dem Teufel Gemeinſchaft er iſt der Lügner von
Anfang an. Joh. 8, V. 44. Jn einzelnen ſeltenen Fällen
kann es zu entſchuldigen ſein, wenn man eine
ſogenannte Notlüge gebraucht, nämlich. wenn durch die
Wahrheit Gefahr und Unglück über andere gebracht wird z. B.
über Schwertranke oder im Kriege über die eigenen Soldaten.
Aber auch hier ſoll man verſuchen, ſich lieber mit Schweigen
als mit einer Lüge zu helfen. Höchſter Grundſatz bleibt für
uns: ſtets in allen Dingen die Wahrheit zu ſagen.
Das 9. und 10. Gebot.

Jm 9. und 10. Gebote gebietet Gott die rechte
Nächſtenliebe, und befiehlt uns, daß wir unſer
Keer reinigen von allen böſen Gelüſten. Verboten
iſt alſo alles unrechte Begehren, d. h. daß Verlangen nach
Dingen, die dem Nächſten gehören, oder die fündhaft ſind.
(Eva, die nach der verbotenen Frucht ſchaute; Ahab, der Na-
bots Weinberg begehrte.) Alles Gelüſte nach verbotenen
Dingen iſt alſo böſe und wir dürfen es nicht in unſerem

erzen dulden, ſondern müſſen es bekämpfen mit Wachen und
eten. 1. Moſes 4, 9. Allen böſen Gelüſten liegt Selbſtſucht

zu Grunde, d. h. das Menſchenherz hat die angeborene Neigung,
nur an ſich ſelbſt zu denken und ſich um die Pflicht der Liebe
zu Gott und der Liebe zum Nächſten nicht zu kümmern. Adam
und Eva. die das Gebot Gottes, von dem ſie unendlich viele
Güter empfangen hatten, verachteten und von der verbotenen
Frucht aßen: der Prieſter und der Levit, die, aus Furcht für ihr
Leben, den Unglücklichen in ſeinem Blute liegen ließen.) Dieſe
böſe Selbſtſucht ſollen wir ganz beſonders bekämpfen und viel
mehr nach dem Worte und Vorbilde unſeres Heilands Jeſu
eriei die edle, aber ſchwere Kunſt der Selbſtverleugnung

en.

dern in einem

Derſammlnungsberichte.
Transportarbeiter Sangerhauſen.

Jn der am 5. Dezember ſtattgefundenen öffentlichen Ver
ſammlung, welche leider ſchwach beſucht war, ſprach Kollege
Kaßßler aus Berlin über das Thema: Wodurch erreichen wir
eine Beſſerſtellung in unſerem Berufe Redner ſchilderte ein-
gehend die überaus traurigen Verhältniſſe der Kutſcher und
Geſchirrführer von Sangerhauſen, daß bei einer 16 18ſtündigen
Arbeitszeit Löhne von 1214 Mark pro Woche gezahlt würden.
Eine ſo überaus lange Arbeitszeit wirke auf den Geſundheits-
zuſtand des Körpers geradezu zerſtörend. Die wenigen Stunden,
die den Kutſchern und Geſchirrführern nach Feierabend zur
Ruhe und Erholung ihres Körpers vergönnt ſeien, müßten die-
ſelben in ihren ungeſunden, eienden Wohnungen verbringen, da
ſie infolge ihrer geringen Entlohnung keine beſſeren Wohnungen
mieten könnten. Redner ſchilderte auch die traurigen Löhne in
hieſiger Aktien-Malzfabrik. Datßz Arbeiter pro Woche bei ſieben
Schichten zu 12 Stunden 17.50 Mk. verdienen, ſei geradezu ein
Hohn. Nur durch eine ſtarke Organiſation ſei es möglich,
beſſere Lohn- und Arbeitsbedingungen zu erkämpfen.

Jn der hierauf folgenden Diskuſſion rügten ein Kollege und
mehrere organiſierte Brauereiarbeiter das indifferente Verhalten
der Kutſcher und Brauereiarbeiter der Feldſchlößchen-Brauerei.
Nach einem kräftigen Schlußwort des Referenten ſchloß der
Vorſitzende die Verſammlung. Fünf Kollegen traten dem Ver-

dande bei. (Eing. 9. ds.) K. H.
Gewerkſchaftskartell Zeitz.

Jn der am 2. Dezember im Felſenkeller ſtattgefundenen Sitz-
ung fand die Diskuſſion ſtatt über den in letzter Sitzung ge-
hörten Vortrag: Jnternationale Arbeiterpolitik. Genoſſe Plorin

rief in kurzen Zügen noch einmal die Hauptpunkte in das Ge-
dächtnis der Anweſenden zurück, alsdann fand eine längere
Diskuſſion hauptſächlich über die Truſts und Ringe und über
den Generalſtreik ſtatt. Der Bericht der Bauarbeiterſchutz
Kommiſſion wurde vom Koll. Hentſchler gegeben. Hiervei
ſtellt ſich heraus, daß ein einziger Bau am Orte vorſchrifts-
mäßig in Rüſtzeug oder ſonſtigen Einrichtungen gefunden
wurde. Auch dieſer Punkt wurde rege debattiert. Jm Ge-
ſchäftlichen macht Kollege Böhmer die Gewerkſchaften auf die
Ausfüllung der Jahresberichte aufmerkſam; jedoch ſollen hier-
zu erſt neue Fragebogen vom Vorſtand ausgearbeitet und
dann ausgegeben werden. Ueber die Entſchädigung des Vor-
ſtandes iſt zu berichten, daß dem Kaſſierer 15 Mk. bewilligt
wurden, während der Vorſitzende in Anbetracht ſeiner kurzenAmtstäligkeit darauf verzichtet. Weiter wurde bekannt gegeben,

daß die Gewerbegerichts-Zeitung pro Jahr und Erxenplar
3.30 Mark mit Beſtellgeld koſtet. Es wurde beſchloſſen, drei
Exemplare zu abonnieren. Koll. Kruſchwitz führt im Ver-ſchichenen an, daß der Metallarbeiter-Verband die Zahl der
200 000 Mitglieder erreicht hat, und meint, dieſes ſei größten-
teils auf die Nichteinführung eines gemeinſchaftlichen Tarifes
zurückzuführen; de wurde e widerſprochen. Des
weiteren entſpann ſich noch über Erweiterung der Bibliothek
eine lebhafte Debatte. Ein Antrag des Koll. Müller, daß die

an

elchem Gottes helliger Ger R ſich ihre Fachbücher in e v affenſollen, ohne e Anſpruch 35 nehmen, wart en
enommen. Nachdem noch Debatte ü kleinere Angelegen
iten. Unentſchuldigt fehlt: 1 Buchdrucker, 1 Bergmann,

1 Erdarbeiter, 1 Holzarbeiter, 1 Lithograph, 3 Maurer 1
Tabakarbeiter, 1 T zie entſchuldigt: 1 Holzarbeiter, 2 Me
tallarbeiter. (Eing. 9. ds. X. F.

Neues Theater.
Der SchlafwagenKontrolleur, Biſſons luſtiger Schwank,

erlebte geſtern abend ſeine Auferſtehung. Nachdem dieggireflion
mit dem ebenfalls wieder ausgegrabenen Tollen Einfall
vorigen Sonntag erſt ſo einen außerordentlichen Erfolg er-
zielte, durfte man auch für den Schlafwagen Kontrolleur
das Gleiche vorausſetzen. Jn dieſem Falle ſind die Er-
wartungen weit übertroffen worden wenn auch zugegeben
werden muß, daß der Schwank vor einigen Jahren bei ſeiner
Erſtaufführung einen noch größeren Erfolg aufzuweiſen hatte,
ſo kann doch jeder Beteiligte, Künſtler und Direktor, mit dem
geſtrigen Abend zufrieden ſein. Den Reiz der Neuheit hatten
die beiden Sonntagsvorſtellungen nun allerdings nicht, dafür
ſind ſie uns aber alte liebe Bekannte, die man ſtets gern ein-
mal wieder ſieht. Die Beifallskundgebungen nahmen geſtern
nicht einen ſo ſpontanen Charakter an, wie vergangenen Sonn-
tag, man amüſſierte ſich aber köſtlich dabei. Das Amüfement
iſt eigentlich wohl ſelbſtverſtändlich, wenn die vorzügliche Be-
ſetzung der einzelnen Rollen betrachtet wird, wir wollen aber
nicht verſäumen feſtzuſtellen, In das faſt ausverkaufte Haus
in entzückender Weiſe ſein Wohlbehagen ausdrückte.

Herr Mauthner feierte als Schlafwagenkontrolleur in spe
wahre Triumphe, ihm ſtanden die Herren Jrwin als wirk-
licher Kontrolleur und Deutſchmann als Schwiegervater
Montpepin würdig zur Seite. Die Damen Frl. Schubert
und Bensberg als liebende Frau und fürchterlich dichtende
Schwiegermutter waren ebenfalls an ihrem Piatze. Die
übrigen Darſteller boten ihr Beſtes. Daß verſchiedentlich
keine Verſprechen vorkamen, mag zu entſchuldigen ſein, das
ſonſt vorzügliche Zuſammenſpiel half leicht darüber hinweg

Aus dem Reiche.
Berlin. Sonntag morgen kam in den Arbeitsrämnen der

Knopffabrik von Joſeph Winſch am Eliſabethufer Feuer aus,
das mit großer Schnelligkeit um ſich griff und die angrenzen-
den Gebäude gefährdete. Die geſamten Fabrikſäle ſind ausge-
brannt. Der angerichtete Schaden iſt beträchtlich. Die Ent-
ſtehungsurſache des Brandes iſt noch unbekannt.

Hamburg. Der Tapeziergehilfe Peter Sievers, der die
Frau Senator Dürfeld im Oktober d. J. in ihrer Wohnung
Reismühle durch Beilhiebe tötete, wurde vom Schwurgericht
des Landgerichts zu 10 Jahren Zuchthaus wegen Totſchlags
verurteilt.

Kafſel. Die ſeit ſechs Monaten geſuchten Mörder des Me-
chanikers Lengefeld zu Birkenbringhauſen ſind gefaßt. Es ſind
die Gebrüder Johannes und Daniel Arnold aus Allendorf,
welche bisher in Wäldern ein Räuberleben führten.

Letzte Nachrichten.
Krieg in Oſtaſien.

London, 12. Dezember. Aus Tokio wird berichtet: Die
neueſten amtlichen Meldungen von Port Arthur beſagen, daß
am 9. ds. japaniſche Torpedoboste die Sewaſtopol im Hafen
angriffen. Ueber den Erfolg iſt nichts gemeldet.

Vetersburg, 12. Dezember. Aus Mukden verlautet
gerüchtweiſe, die japaniſche Regierung beabſichtige, in der ſüd-
lichen Mandſchurei 7 Millisnen Japaner anzuſiedeln, um die
Mandſchurei mit Japan enger in Verbindung zu bringen.
Japan rechnet darauf, daß die Anſiedler auf die Bewohner
der Mandſchurei politiſch einwirken ſollen.

Kiew, 12. Dez. Der Kattowitzer Ztg. zufolge wurden
mehrere Offiziere verhaftet, weil ſie bedeutende Summen unter-
ſchlagen haben ſollen, die zur Anſchaffung von Wollhemden für
die Einberufung der Reſerviſten beſtimmt waren.

Berlin, 12. Dezember. Der frühere nationalliberale Ab
geordnete Dr. Friedrich Hammacher iſt geſtern geſtorben.

Neiße, 12. Dezember. Vor dem Kriegsgericht der 12. Divi-
ſion hatten ſich zwei Offiziere vom Artilleriedepot wegen Dieb-
ſtahls, Verleitung zum Meineide und Beleidigung eines Unter-
gebenen zu verantworten. Nach 13ſtündiger, unter Ausſchluß
der Oeffentlichkeit geführter Verhandlung wurden die Ange-
klagten freigeſprochen.

Dresden, 12. Dezember. Aus Niederſtüng bei Pulsnih
wird von einer furchtbaren Bluttat gemeldet. Da-
ſelbſt wurden der Gutsbeſitzer Freudenberg, ſeine Frau, deren
drei Kinder und zwei Enkel im Wirtſchaftsgebäude tot auf-
gefunden. Von den Kindern ſind zwei M.dchen bereits in
erwachſenem Alter, das dritte iſt ein 14 jähriger Knave. Der
Mörder hat das Haus nach der Tat in Brand geſtekt, die
Leichen wurden daher in völlig verkohltem Zuſtand gefunden.
Noch in der nämlichen Nacht wurde ein Schwiegerſohn Freu-
denbergs, der Kaufmann Domſchke, welcher in Zwiſt mit ſei-
nen Schwieger-Eltern lebt, verhaftet.

Wien, 12. Dezember. Ueber die Schließung der Wiener
Univerſität, die mit Konſternierung aufgenommen wurde, ver-
lautet, daß ſie alsbald, vielleicht ſchon beute, wieder aufge-
hoben werden wird. Auch die bereits angeſetzten Promotionen
und Rigoroſen werden programmmäßig durchgeführt werden.

Petersburg, 12. Dezember. Geſtern fanden hier große
Studenten-Demonſtrationen ſtatt, an denen
auch Arbeiter teilnahmen. Die Demonſtranten, die ſich
in der Nähe der Kaſan- Kathedrale geſammelt haiten, zählten
mehr als 1500. Die Polizei ſchritt mit blanker Wafſe ein.
Bei dem Zuſammenſtoß mit der Polizei wurden über 100
Perſonen verletzt. Die meiſten der zah' reichen Ver-
hafteten wurden abends, nachdem die Kundgebungen vorüber
waren, wieder entlaſſen. Man erwartet erneute Demonſtra-
tionen für Dienstag beim Beginn des Prozeſſes gegen den
Mörder Plehwes. Unter den Verwundeten des geſtrigen Tages
iſt auch ein Redakteur der Nowoſt', welcher ſchwer verletzt iſt
und ein franz ſiſcher Schauſpieler der Truppe Michel, der von
den Kaſalkenpferden faſt zu Tode getreten wurde.

—=„J J
Zriefkaſten der Redaktion.

H. B. in V. Der Gehalt betrug „nur“ mehrere zehntauſendMark. Aber die Tantieme machte jährlich an hoher dir aus.

K. Sch. Döllnitz wird mit Lochau in dem Verzeichnis
der Ortſchaften geführr, die zum Landbeſtellbezirk Halle gehören
und für welche das einfache Ortsporto genügt. Poſtkarten ſind
demnach mit 2 Pf., Briefe mit 5 Pf. zu frankieren. Iſt Straf-
porto erhoben worden. ſo mag der Empfänger ſich beſchwerde-
führend an die Poſtdirektion in Halle wenden.

A. Sch. in T. 1. Vielleicht weiß einer unſerer Leſer, wie
der Direktor der hieſigen Bergichule heißi. Jm neuen Adreß
buch finden wir die Bergſchule überhaupt nicht verzeichnet.

n

2. Wenn wir Jhre e ten, wollentie enFurtt
Aufgabe des Hauswirtes.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 10. Dezember.

Aufgeboten: Schloſſer Kayſer und Hedwig Roethel m 6
und Bäckerſtr. 8). Arbeiter Saal und Klara Gerlach (Jakob-
ſtraße 38 und Ludwigſtr. 13). Photograph Hoyer und Johanne
Pröger (Hettſtedt).

Eheſchließungen: Arbeiter Banſe und Emilie Heſſelbarth
(Mittelwache 12. Arbeiter Schumann und Jda Vogler (Saal
berg 24). Arbeiter Kögel und Margarete Kühne (Böllberger-
weg 61 und Kl Brauhausſtr. 19). Former Fechtel gen. Möbius
und Jda Flacke (L. Wuchererſtr. 37 und Hochſtr. 20). Dach-
deckermeiſter Hartnuß und Auguſte Fiſcher (Kellnerſtraße 6).

as Weißen i

Putzer Münch und Jda Räuber (Markt 13 und Büſchdorfer
ſtraße 1). Sekretär Petſch und Alwine Wagner Merſeburg u.
Canſteinſtr. 3).
„Geboren: Aſſiſtenten Brauer T. (Bertramſtr. 21). Geſchirr

führer Ende T. Freiimfelderſtr. 37). Schloſſer Lathan S.
(Streiberſtr. Schloſſer Glock T. Böllbergerweg 21). Ar
beiter Erge T. (Forſterſtr. 38). Eiſendreher Hofmeiſter T.
(Merſeburgerſtr. 64).

Geſtorben: Arbeiters Petzold S., 1 Woche (Hirtenſtr. 10).
Kaufmann Dietlein, 47 J. (Eliſabethkrankenhaus). Gepäckträger
Buff, 41 J. (Klinik). Berta Stein, 19 J. (Klinik). Witwe
Schulze, 70 J. (Kl. Brauhausſtr. 24). Töpfers Brandt S.,
12 J. (Unterberg 17). Polizeiſergeanten Reidemeiſter T. 2 J.
(Berhardyſtr. 58). Briefträgers Heiſtermann T., 8 J. (Klinik).
Schmiedemſtrs. Reimann Ehefrau, 90 J. (Eliſabethkrankenhaus).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 9. Dezember.
Aufgeboten: Kohlenhändler Brunner und Auguſte Spieker

geb. Müller (L. Wuchererſtr. 12 und Hohenzollernſtr, 40).
Geboren: Arbeiter Pallas S. (Breiteſtr. 12). Schloſſer

Hammer'ſchmidt S. (Petersbergſtr. 44).
Geſtorben: Arbeiter Kohlberg, 51 J. (Gr. Brunnenſtr. 47).

Schuhmacherſtre. Köhler S., 1 Mon. Leſſingſtr. 21). Geſchirr
führers Wolf Ehefr., 47 J. (Mühlrain 24). Arbeiters Schmidt
S „1. Mon. Gr. Goſenſtr. 15). Lehrling Schröder, 16 J.
(Delitzſcherſtr. 91). Schaffner Müller aus Fermersleben, 40 J.
(Klinik).

10. Dezember.
Eheſchließungen: Schneider Eisfeld und Minna Buchmann

Leſſinaſtraße 23). Arbeiter Friedrich und Anna Winter (Kaiſer
ſtraße 1 und Trothaerſtr. 7852. Maurer Lohrengel und Erneſtine
Halbig geb. Freund (Felſenſtraße 12). Beamter Rieſſinger und
Dorotheg Kittſtein (Georgſtratze 13)2. Mechaniker Schau und
Marie Meye Wilhelmſtraße 4. Reſtaurateur Fiſcher und
Margarete Peine (Hardenbergſtraße 39). Arbeiter Quilitzſch
und Marie Reinhardt Böllbergerweg 58 und Große Wall-
ſtraße 4). Reſtaurateur Lüke und Anna Richter (Friedrichspl. 8
und Brandenburgerſtraße 10).

Geboren: Arbeiter Tille S. (Saaleſtraße 5). Muſiker
Vormelchert T. (Große Goſenſtraße 12). Maſchiniſten Hammel
mann S. (Eichendorffſtraßze 20). Auffeher Hohmann T. (Jdolf
ſtraße 9). Krankenpfleger Pelz S. Jägerplatz 4).
Geſtorben: Emma Kirſchke, 16 J. (Hermannſtraße 27).

Reſtaurateur Barich, 39 J. (Alter Markt 33). Tierwärters
Müller T., 2 Mon. (Wilhelmſtraße 25.) Witwe Schmidt, 74 J.
(Kl. Brunnenſtraße 2). Forſtaufſetzer Kunze aus Oberſpier,
82 J. Eiſendrehers Hochbach T., 2 J. (Advokatenweg 19).
Bahnmeiſter Funk aus Spremberg, 40 J. (Klinik).

Quittung des Zentral-Agitations-Komitees für den
Regierungsbezirk Merſeburg.

Durch Joh. Stelzer- Eisleben erhalten 100 Mark.
Durch Ernſt Klix-Zeitz erhalten 400 Mark.

Guſtav Schmidt.

Achtung, Arbeiter!
Unterzeichnete Organiſation erſucht die Konſumenten von

Weizenmehl, ihren Bedarf nur in ſolchen Mühlen zu decken,
welche den Forderungen der Mühlenarbeiter gerecht geworden
ſind. Es haben mit uns Tarife abgeſchloſſen: Gebr. Ronne-
burg, H. Krümmling, Gebr. Nagel, Steinmühle. Der
Gimritzer Pächter, Herr Meineke, hat den Tarif noch nicht
unterzeichnet, zahlt aber die vereinbarten Löhne; die Firma
Jung zahlt auch die Löhne, weigert ſich aber, einen Tarif zu
unterſchreiben. Die andern Mühlen, hauptſächlich die Böll
berger, lehnen jedes Entgegenkommen ab. Wir bitten die
Arbeiter, davon Notiz zu nehmen.

Die Ortsverwaltung
des Mühlenarbeiter- Verbandes

nnnnZLoßalliſte für Zeitz Weißenfels Raumburg.
Folgende Lokale ſtehen im Kreiſe den Parteigenoſſen zur Ab

haltung von größeren Verſammlungen zur Verfügung:

Zeitz. Preußiſcher Hof.
Aue. Dianaſaal.Deutſcher Kaiſer.
Vergisdorf. Gaſthof des Herrn Kreſſe.
Kretzſchau. Reſtaurant Franz Nucke.
Hahynsburg. Gaſthof des Herrn A. Reichardt
Luckenau. Gaſthof des Herrn Herzog.
Breitenbach. Gaſthof des Herrn Kühn.
Loitzſch. Gaſthof zur Linde.
Zipſendorf. Gaſthof des Herrn Seyfert.
Görnitz bei Kayna. Gaſthof des Herrn Kreſſe.
Heuckewalde. Gaſthof des Herrn Große in KleinAga.
Oſterfeld. Gaſthof des Herrn Weißer in Schleinitz.
Streckau. Gaſthof Glück Auf
Trebnitz. Reſtaurant zur Quelle.
Gaumnitz. Gaſthof des Herrn Blüthner.
Teuchern. Gaſthof zum grünen Baum.
Hohenmölſen. Reſtaurant zum Bahnhof.
Wildſchütz. Kap der guten Hoffnung,
Weißzenfels. Zentralhalle.

Stadt Naumburg.
Gambrinusburg.

Naumburg Hebeſtreits Lokal, Wenzelspromenade.
Außer dieſen Lokalen mit Sälen gibt es noch in den Städten

eine Anzahl kleinerer Reſtaurants, die ebenfalls für die Arbeiter
zu haben ſind. Man findet dieſe Lokale leicht heraus, wenn
man ſich in ihnen das Volksblatt zeigen läßt.

Wir erſuchen alle Parteigenoſſen, vorſtehende
Lokale bei Vergnügen, Ausflügen u. ſ. w. zu be
ſu ch en. Alle anderen Lokale ſtehen der Arbeiterſchaft nicht
zur Verfügung, deshalb muß es Pflicht aller zu unſrer Partei
Zählenden ſein, diejenigen zu unterſtützen, bei denen wir unſere
Verhältniſſe beſprechen können. Beſonders bei Ausflügen
müſſen unſere Parteigenoſſen obige Lokale zur Einkehr be
nutzen, reſp. ihre Ausflüge nach jenen Orten einrichten. Je
beſſer das unſere Genoſſen befolgen, deſto eher werden uns alle
Lokale offen ſtehen.

Wir erſuchen deshalb, ſich die obige Liſte auszuſchneiden und
aufzubewahren.

Zeittz.e Der Zentralvorſtand.Verantwortlicher Redakteur: A. in Halle.
h i
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